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Der KARDINAL von Ostia 
ANDREA 
ARLETTE 

FANTASIO, der Dichter 
FORTUNIO, der Maler 
SER VESPASIANO 
MOSCA, der Parasit 
CORBACCIO, der Schauspieler 
MARSBLIO, ein fremder Mann 
Zwei Diener des Andrea. 

In Andreas Haus zu Imo/a. 
Zur 2kit der großen Maler. 



Gartensaal im Hause Andreas. Reiche Architektur der 
sinkenden Renaissance, die Wände mit Stukkaturen und 
Grotesken geziert. Links und rechts je ein hohes Fenster 
und je eine kleine Tür mit Vorhängen, darauf Dar- 
stellungen aus der Aeneis. Mitteltür ebenso, dahinter 
eine Terrasse, die rückwärts mit vergoldeten Efeu- 
gittern abgeschlossen ist, links und rechts Stufen zum 
Garten hat. In der linken Ecke von Wand zu Wand 
eine dunkelrote Hängematte an silbernen Ringen. An 
den Pfeilern geschnitzte Truhen zum Sitzen. In der Mitte 
eine Majolikaherme des Aretino. Am Pfeiler rechts eine 
tragbare kleine Orgel mit freien Blasebälgen; sie stehtauf 
einer schwarzen Ebenholztruhe, die in lichtem, eingelegtem 
Holz harfenspielende Tritonen und syrinxblasende Faune 
zeigt. Darüber hängen an der Wand eine dreisaitige 
Geige, in einen Satyrkopf auslaufend und ein langes 
Monochord, mit Elfenbein eingelegt. Von der Decke 
hängen Ampeln in den strengeren Formen der Früh- 
renaissance. — Morgendämmerung, Fenster und Türen 
verhängt. 

ERSTE SZENE 

ARLETTE durch die kleine Tür rechts; sie läuft in 

die Mitte des Zimmers, lauscht 
Madonna! Ja! Die Gartentür . . und Schritte! 



Nach rechts Zurückrufend 
Er ist's, geh! Geh! Und bück dich! Durch die Mitte! 
dann schiebt sie schnell den Vorbang zu, läuft nach der 
Hängematte und legt sich hinein. Sie streckt noch einmal 
den Kopf empor und stellt sich dann schlafend. 

ANDREA 
kommt durch die Mitteltür, pfeifend; er legt den Degen 
ab, dann bemerkt er Arlette, geht hin und küßt sie auf 
die Stirn. 

ARLETTE scheinbar aufschreckend 
Andrea! 

ANDREA 

Ach, hab ich dich aufgeweckt? 
Das wollt' ich nicht! 

ARLETTE 

Du hast mich so erschreckt! 

ANDREA 
Was hast du denn? 

ARLETTE schnell 
Du bist schon lange hier? 

ANDREA 
Ich komme eben. Aber . . sage mir ... 

8 



ARLETTE sie spricht scbneä und erregt und siebt ver- 
stohlen nach der Tür rechts 
Nein, nein . . nichts . . weißt du, ich bin eingeschlafen . . 
Ja . . in der Nacht . . da lief ich in den Garten . . 
Ich hatte Angst . • ich wollte dich erwarten . . 

Allmählich ruhiger 
Ich weiß nicht . . Ein unsinniges Gefühl . . 
Mich ängstigte mein großes, stilles Zimmer, 
Es war so atmend lau und duftig schwül, 
Am Gartengitter spielte weißer Schimmer, 
Und da . . ich weiß nicht . . trat ich hier herein, 

Sie richtet sich auf und lehnt sich an ihn 
Mir war, als war' ich weniger allein . . 

Pause. 
Du kommst sehr früh? 

ANDREA 

Es ist ja fast schon licht, 
Doch komm, wir könnten jetzt hinübergehen 
Zu dir, zu uns . . . 

Er will sie sanft mitziehen. 

ARLETTE ängstlich 
Andrea! Nicht . . 
Mein Zimmer hat . . • 



ANDREA 
Was hat es denn, du Kind? 

ARLETTE schmeichelnd 
Bleib da! Im Garten rauscht so süß die Nacht, 
Man hört's nur hier! 

ANDREA 

Das ist der Morgenwind, 
Das ist des Tages Rauschen, der erwacht! 

ARLETTE 
Komm in den Garten, in das feuchte Grau ! 
Ich sehne mich nach Tau, nach frischem Tau! 
Wie damals, weißt du noch, wie wir uns trafen 
Im Park von Trevi, taubesprengt, verschlafen? 

ANDREA 
Den Tau des Sommers trinkt die Sonne schnell! 

Er schiebt einen Vorhang weg 
Es ist schon licht, Arlctte! 

ARLETTE ganz aufgestanden 
Laß! So grell! 
Es schmerzt O laß die kühle, halbe Nacht, 
Ich ftihl, daß heut das Licht mich häßlich macht. 
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ANDREA 
Du bist sehr blaß. 

ARLETTE 
Du weißt, ich hab gewacht. 

ANDREA gereizt 
Wer hieß dich wachen? 

ARLETTE 

Mußt du mich noch quälen, 
Daß du mich quältest! Nein, du sollst erzählen, 
Und bin ich schon die Nacht allein geblieben, 
Will ich doch wissen, was dich fortgetrieben. 

ANDREA 
Du weißt ja, Kind, daß ich bei Palla war. 

ARLETTE 
Und dort? 

ANDREA 
Wie immer die gewohnte Schar: 
Fantasio, Pietro, Grumio, Strozzi auch, 
Kurz alle, nur Lorenzo hat gefehlt. 

ARLETTE lauernd 
Warum denn der? 
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ANDREA 
Er hat den Grund verhehlt, 
Man fragt doch nicht . . vielleicht ein Stelldichein. 

ARLETTE 
So weißt du? 

ANDREA 

Nein. 

ARLETTE 

Doch glaubst du etwa? 

ANDREA 

Nein. 
Was fragst du denn? 

ARLETTE ablenkend 

Und was habt ihr gemacht? 

ANDREA 
Geprahlt, gespielt, getrunken und gelacht . . 
Was man mit Männern tut, wenn man nicht streitet, 
Die meisten haben mich bis her begleitet, 
Sie kommen heut recht früh . • . 

ARLETTE 

Gesteht, dir sind 
doch Frauen lieber. 



ix 



ANDREA 
Bis auf eines, Kind. 
Die lieben mich, weil ich der Klügste bin. 

ARLETTE 
Sie lieben dich, weil sie dich brauchen können! 

ANDREA 
Und wenn's sp ist! Ich frage nicht nach Gründen! 
Nur aus sich selber strömt, was wir empfinden, 
Und nur Empfindung findet rück die Pforte: 
Ohnmächtig sind die Taten, leer die Worte! 
Ergründen macht Empfinden unerträglich, 
Und jedes wahre Fühlen ist unsäglich . . 
Nicht was ich denke, glaube, höre, sehe, 
Dein Zauber bildet mich und deine Nähe . . 
Und yetm du mich betrögest und mein Lieben, 
Du wärst für mich dieselbe doch geblieben! 

ARLETTE 
Nimm dich in acht, der Glaube ist gefährlich! 

ANDREA 
O nein, nur schön und kühn, berauschend, ehrlich, 
Er spült uns fort, was unscrn Geist umklammert, 
Als Rücksicht hemmt und als Gewissen jammert, 
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Mit tausend unverdienten Strafen droht, 
J Wenn wir nicht lügen, wo Empfinden tot; 

Er lehret uns als weises Recht erkennen, 
Was wir gewöhnlich tuen und nicht nennen . . 

Leiser 
Es ist ja Leben stummes Weiterwandern 
Von Millionen, die noch nicht verstehn, 
Und, wenn sich jemals zwei ins Auge sehn, 
So sieht ein jeder sich nur in dem andern. 

ARLETTE 
Und was sind jene, die wir Freunde nennen? 

ANDREA 
Die, drin wir klarer unser Selbst erkennen. 
. . Es gärt in mir ein ungestümes Wollen, 
Nach einem Ritt, nach einem wilden, tollen . • 
So werde ich nach meinem Pferde rufen: 
Es keucht, die Funken sprühen von den Hufen, 
Was kümmert's mich, die Laune ist gestillt! 
Ein andermal durch meine Seele quillt 
Ein unbestimmtes, schmelzendes Verlangen 
Nach Tonen, die mich bebend leis umfangen • • 
So werd ich aus der Geige strömen lassen 
Ihr Weinen, ihres Sehnens dunkle Fluten, 
Ekstatisch tiefstes Stöhnen, heißes Girren, 



Der Gcigcnscclc rätselhaftes Bluten . . 

Er hält einen Augenblick inne 
Ein andermal werd ich den Degen fassen, 
'WeiTs mich verlangt nach einer Klinge Schwirren: 
Das Roß, das Geigenspiel, die Degenklinge, 
Lebendig nur durch unsrer Laune Leben, 
Des Lebens wert, solang sie uns es geben, 
Sic sind im Grunde tote, leere Dinge! 
Die Freunde so, ihr Leben ist ein Schein, 

Ich lebe, der sie brauche, ich allein! ^ 

In jedem schläft ein Funken, der mir frommt, 
Der früher, später doch zu Tage kommt: 
Vielleicht ein Scherz, der meine Laune streichelt, 
Ein Wort vielleicht, das mir im Traume schmeichelt, 
Ein neuer Rausch vielleicht, ein neu Genießen, 
Vielleicht auch Qualen, die mir viel erschließen, 
Vielleicht ein feiger, weicher Sklavensinn, 
Der mich erheitert, wenn ich grausam bin, 
Vielleicht . . was weiß ich noch . . ich kann sie brauchen, 
Weil sie für mich nach tausend Perlen tauchen, 
Weil eine Angst nur ist in meiner Seele: 
Daß ich das Höchste, Tiefste doch verfehle! 

Leise 
Dem Tode neid ich alles, was er wirbt, 
Es ist vielleicht mein Schicksal, das da stirbt, 
Das andere, das Große, Ungelebte, 
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Das nicht der Zufall schnöd zusapunen}de^te. 
Darum, Arlette, bangt mj^ im Genüsse, 
Ich zage, wciuti der volle Bacher schäumt, 

in ?yeifel schreit in mir bei jedem Kusse: 
Hast du das Jjteste nicht, yrie leicht, versäumt?) 



ARLETTE tßit geschlossenen Augen 
Ich habe nie von Besserem geträumt 

ANDREA 
Es ahnt das Herz ja nicht, was es entbehrt, 
Und was ihm zugefallen, hält es wert. 
Ich aber will kein Dämmern, ich will Wachen, 
Ich will mein Leben fühlen, dichten, machen! 
Erst wenn zum Kranz sich jede Blume flicht, 
Wenn jede Lust die rechte Frucht sich bricht» 
Ein jedes Fühlen mit harmonisch spricht, 
Dann ist das Leben Leben, früher nicht! 

Pause. 
Arlette, steh auf . . Die Stunde ist nicht yeit. 

ARLETTE 
Ach ja, sie kommen nieder . . Welches Jtleid? 
Das grüne, das dir gestern so gefiel, 
Das weiche, mit dem matten Faltcnspiel? 
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ANDREA 
Das blasse, grüne, mit den Wasserrosen? 

ARLETTE 
Und mit dem Gürtel, mit dem breiten, losen . . 

ANDREA 
Wis fallt dir ein, das hat mir nie gefallen. 

ARLETTE 
O ja, erst gestern sagtest du's vor allen . . . 

ANDREA 
Mußt du mit gestern stets das Heute stören? 
Muß ich die Fessel immer klirren hören, 
Die ewig dir am Fuß beengend hängt, 
Wenn ich für mich sie tausendmal gesprengt! 
Weil gestern blasse Dämmerung um uns hing, 
Zum grünen Nil die Seele träumen ging, 
Weil unbestimmte Lichter um uns flogen, 
Am Himmel bleiche Wolken sehnend zogen . . 
Ein Abgrund trennt uns davon, sieben Stunden, 
Für immer ist dies Gestern hingeschwunden! 
Heut ist ein Tag Correggios, reif erglühend, 
In ganzen Farben, lachend, prangend, blühend, 
Heut ist ein Tag der üppigen Magnolien, 
Der schwellenden, der reifen Zentifolien; 
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ANDREA 
Der kleine ist in größeren versunken . . 

Halblaut 
Du Stück lebendiger Vergangenheit, 
Wie unverständlich, unerreichbar weit! 
Wie schwebst du schattenhaft und fremd vorbei, 
•J Du abgestreiftes, enges Kleid: Partei! 

MARSILIO trocken 
Wer nicht für mich ist, der ist wider mich. 
So spricht der Herr . . Ich gehe. 

ANDREA befehlend 

Bleib und sprich! 
Milder 
Von meiner Tür ist keiner noch gegangen, 
Der nicht Verständnis wenigstens empfangen. 

MARSILIO 
Was einst in unsern jungen Herzen war, 

j Heut ist's der Glaube einer frommen Schar: 

Von Padua entzündet, soll auf Erden 
Das Licht Savonarolas wieder werden, 
Der reinigenden Reue heller Brand 
Hinfahren durch dies angefaulte Land. 

v Mit feuchten Geißeln, blutbesprengten Haaren 

Durchziehn Perugia schon die Büßerscharen. 
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Es zucken feige die zerfleischten Glieder, 
Des Geistes Sieg verkünden ihre Lieder. 
Auf ihren Stirnen, den verklärten, bleichen, 
Flammt durch den Qualm der Nacht das Kreuzes- 
zeichen, 
Es geht vor unsrer Schar ein Gotteswehen, 
Der heil gen Wut kann keiner widerstehen. 

ANDREA halblaut 
Das ist der Tausch, den damals ich geahnt. 

MARSILIO 
Nach Forli ist der Weg uns schon gebahnt. 

ANDREA 
Und hier soll ich euch helfen, Bahn zu brechen? 

MARSILIO 
Ich fordre keine Tat und kein Versprechen. 
Von selbst erwacht der Wille zum Zerstören, 
Die Gnade, die das eigene Elend zeigt; 
Nur schützen sollst du mich, daß sie mich hören, 
Ich weiß, dein Haus ist mächtig, weitverzweigt. 

ANDREA 
Ich will dich schützen, ohne mein Geschlecht, 
Das jedem Neuen blöde widersteht, 

ZI 



FORTUNIO der erstaunt die rechte Seitenwand mustert 

Du, ich darf wohl fragen, 
Sag, wo ist denn das alte Bild von mir . . 
Der Schwan der Leda hing doch früher hier? . . 
Daß jetzt ein Palma die Lünettc schmückt, 
Den die Umgebung noch dazu erdrückt? . . 
Er flog wohl fort auf Nimmerwiedersehen, 
Mein armer Schwan, vor deiner Laune Wehen? ^ H 

ANDREA erst ungeduldig, dann mit steigender Wärme 
Versteh mich recht: du selber sollst entscheiden! 
Ziemt's nicht, das Oftgesuchte oft zu meiden? 
Hat nicht die Laune Wechsel, nicht die Kraft? 
Erwacht und stirbt nicht jede Leidenschaft? 
Wer lehrte uns, den Namen ,Seele c geben 
Dem Beieinandcrscin von tausend Leben? 
Was macht das Alte gut und schlecht das Neue? 
<^ 'Wer darf verlangen, wer versprechen Treue? 
Ist nicht gemengt in unserm Lebenssaft 
So Menschentum wie Tier, kentaurenhaft? 
Mir ist vor keinem meiner Triebe bange: 
Ich lausche nur, was jeglicher verlange! 
Da will der eine in Askese beben, 
Mit keuschen Engeln Giottos sich umgeben, 
Der andere will des Lebens reife Garben, 
Des Meisters von Cadore heiße Farben, 
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Des dritten tolle Laune wird verlangen 
Nach giorgioneskem Graun, Dämonenbangen; 
Der nächste Tag wird Amoretten wollen, 
Mit runden Gliedern, Händchen, rosig vollen, 
Und übermorgen brauch ich mystisch Sehnen 
Mit halben Farben, blassen Mädchen, Tränen . • 
Ich will der freien Triebe freies Spiel, 
Beengt von keinem, auch nicht — deinem Stil! 

FORTUNIO 
Was sprichst du viel, so Einfaches zu sagen: ^y 

Du trägst die Stimmung nicht, du läßt dich tragen! S 

ANDREA 
Ist nicht dies ,Tragenlassen c auch ein Handeln? 
Ist es nicht weise, willig sich zu wandeln, 
Wenn wir uns unaufhaltsam wandeln müssen? 
Mit neuen Sinnen neue Lust zu spüren, 
Wenn ihren Reiz die alten doch verlieren, 
Vom Gestern sich mit freier Kraft zu reißen, 
Statt Treue, was nur Schwäche ist, zu heißen! 
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VIERTE SZENE 

Ser Vespasiano, Mosca, Corbaccio; Vespasiano, eine Kon- 
dottierefigur, Degen und Dolch, Corbaccio in schreienden 
Farben gekleidet, Mosca ganz weiß; die geschlitzten Ärmel 
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lichtgelti) ausgeschlagen, weißen barettartigen Hut mit 
weißen Federn, gelb gefüttert und mit einem Spiegel im 
Innern} gelbe Hand schuhe im_Qjjrtel; kurzen Degen, 
weiße Schnabelschuhe. Die Sprechenden (Andrea, Mosca, 
Vespasiano) stehen links, Corbaccio begrüßt bald den 
Kardinal, der in der Mitte unter der Büste des Aretino 
sitzt, bleibt vor ihm stehen und scheint ihn zu unter- 
halten; Fortunio besiebt aufmerksam die Orgel. 

MOSCA 
Weißt du, Andrea, wo wir eben waren? 
Im Stall. Die sind nicht teuer, meiner Treu! 
Ein Prachtgespann! Ich habe selbst gefahren! 

ANDREA 
Daß du das nicht verstehst, ist mir nicht neu . . 
Du kennst das Sprichwort: Wenn der Narr erst lobt . . 
Nein, nein, ich habe selber sie erprobt . . 

Sehr ruhig zu Vespasiano 
Ser Vespasiano, wenn es Euch beliebt, 
Beim Pferdekauf mich nächstens zu betrügen, 
Erspart die Mühe, Herr, mich anzulügen, 
Das ist so schal, alltäglich und gemein. 

VESPASIANO 
Messer! Ich weiß nicht . . . 
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ANDREA mit leiser Ironie 

Bitte, steckt nur ein! 
Ich weiß, man sagt das nicht . . man tut es nur. 
Ich kenne dieses edlen Stahles Pflicht, 
Er löscht im Blute jedes Argwohns Spur, 
Doch unter uns, da braucht's dergleichen nicht. 
Der Kardinal und Corbaccio hören aufmerksam zu, auch 
Fortunio ist hinzugetreten, Mosca lehnt an der Matte 
und sieht manchmal in seinen Spiegel. Ungeduldig. 
Könnt Ihr denn nie auf meinen Ton Euch stimmen, 
Müßt Ihr denn ewig mit dem Pöbel schwimmen, 
Der einer Schande tiefres Maß nicht kennt, 
Als wenn den Hinz der Kunze ,Schurke c nennt? 

Verbindlich lächelnd 
Ich liebe Schurken, ich kann sie verstehen, 
Und niemand mag ich lieber um mich sehen. 
So gern mein Aug den wilden Panther späht, 
Weil niemals sich der nächste Sprung verrät, 

CSo haß ich die, die ihre Triebe zähmen 
Und sich gemeiner Ehrlichkeit bequemen. 
Es ist manchmal so j^t^Verratj^üben !_ 
So reizend, grundlos, sinnlos zu betrüben! 
Der grade Weg liegt manches Mal so fern! 
Wir lügen alle und ich selbst — wie gern! 
O goldne Lügen, werdend ohne Grund, 
Ein Trieb der Kunst, im unbewußten Mund! 
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O weise Lügen, mühevoll gewebt, 
Wo eins das andre Färbt und hält und hebt! 
Wie süß, die Lüge wissend zu genießen, 
Bis Lüg und Wahrheit sanft zusammenfließen, 
Und dann zu wissen, wie uns jeder Zug 
Im Wirbel näher treibt dem Selbstbetrug! 
Das alles üben alle wir alltäglich 
Und vieles mehr, unschätzbar und unsäglich! 
Eintönig ist das Gute, schal und bleich, 
Allein die Sünde ist unendlich reich! 
k Und es ist nichts verächtlicher auf Erden, 
Als dumm betrügen, dumm betrogen werden! 

Er spricht die letzten Worte mit Beziehung aufVespa- 
siano; Corbaccio und der Kardinal sehen einander ver- 
stohlen an und lachen. Andrea sieht sich einen Augen- 
blickfragend um. 



FÜNFTE SZENE 

FANTASIO der Dichter, kommt durch die Mitteltür 

und ruft Andrea zu 
Andrea! Freund! Das war nicht wohlgetan. 

MOSCA 
¥as denn? 
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FORTUNIO wie oben 
Dann steht es nicht in deiner Macht, 
Und keiner mehr belebt die toten Mauern! 

KARDINAL 
Was hat er denn? 

FORTUNIO 
So wißt ihr es denn nicht? 

ANDREA ungeduldig unterbrechend 
Ich will euch deuten, was der Dichter spricht ! 
Den Architekten hab ich fortgeschickt, 
Den Seristori. 

KARDINAL 
Ja warum? 

CORBACCIO 

Seit wann? 

ANDREA 
Ich konnte nicht mehr reden mit dem Mann. 

FANTASIO 
Ich glaub vielmehr, er nicht mit dir! 

ANDREA 

Gleichviel! 
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Ich bin ihm dankbar. Er hat mich gelehrt. 
Wie sehr man frevelt, wenn man Totes nährt, 
Und der Gewohnheit Trieb mißnennet ,ZieK 
Mein Architekt, weil wir uns nicht verstanden, 
Hat mich gelöst aus meiner Pläne Banden . . . 

FORTUNIO 
So baust du nicht? 

ANDREA 
Jetzt nicht. Ein andermal. 
Jetzt nicht! \föil alles, was da wird und ragt, 
In Marmorformen reift — mir nichts mehr sagt! 
Weil meine Schöpferkraft am Schaffen stirbt 
Und die Erfüllung stets den Wunsch verdirbt. 

Von einem zum andern gebend 
Gib mir die Weihe, Oheim Kardinal, 
Die mich erst schützt vor dieser Höllenqual! 
Entzünde, Dichter, wieder in der Brust 
Wie damals Kraft, Tyrannenkraft und Lust! 
Laß mich verkörpert sehen, Histrione, 
Mein Selbst von damals, mit dem wahren Tone! 
Laß du mich, Maler, Formen, Farben schauen, 
Die damals mich erfüllt: dann will ich bauen! 

~~ Pause. 

Ihr könnt es nicht: dann gibt's auch keine Pflicht, 
Die dieses Heut an jenes Damals flicht. 
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Dann sollen in den Teich, den spiegelnd blauen, 
Ruinen, totgeboren, niederschauen. 
Ich sehe schon das irre Mondenlicht, 
Wie's durch geborstne Säulen zitternd bricht 
Ich sehe schon die schaumgekrönten W^gen 
Sich sprühend brechen an zersprengten Bogen. 
Und langsam webt die Zeit um diese Mauern 
Ein blasses, königliches, wahres Trauern: 
Dann wird, was heute quält wie ein Mißlingen, 
Uns schmerzlich reiche, leise Träume bringen. 

FANTASIO 
Du rufst ihn nicht zurück? Der Bau verfällt? 

ANDREA 
Mein Bau verfällt. 

Pause. 

Doch eins blieb unbestellt. 
Ihr sollt mir raten. Denn ich taste kläglich, 
Wenn mich die Dinge zwingen zum Entscheiden: 
Mich zu entschließen, ist mir unerträglich, 

Und jedes Wahlen ist ein wahllos Leiden. 

Und heute — o sie wissen mich zu quälen! — 
Soll wieder ich die Uferstelle wählen, 
Wo ich den Landungssteg und die Terrasse 
Für unser Boot — ihr wißt ja — bauen lasse! 
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Mit dem Tone des Ekels leiernd 
Ich gehe also mit den Baugesellen, 
Durchwandre langsam alle Uferstellen: 
Da lockt mich eine Bucht, die, sanftgeneigt, 
Tiefdunkel, schläfrig plätschert, dichtumzweigt; 

Allmählich behaglicher, ausmalend 
Die nächste ist von Felsen überhangen, 
Erfüllt von reizvoll rätselhaftem Bangen; 
Die nächste wieder schwankt hernieder mächtig 
Und öffnet sich zur Lichtung weit und prächtig; 
Die hat ein Echo, Wasserrosen jene, 
Die dritte eine blumig weiche Lehne . . . 

Ungeduldig abbrechend 
Ich kann nicht wählen, denn ich kann nicht meiden; 
Nun stockt dasWferk: So helft mir schnell entscheiden! 
Er geht dem Ausgang zu. Alle drängen sich, abgehend, 
um ihn. Nur der Kardinal bleibt sitzen. Das Folgende 
wird schnell, manches gleichzeitig gesprochen. 

MOSCA 
Wir brauchen eine sanfte, runde Bucht, 
Nicht starre Felsen, rauher Klippen Wucht. 

FANTASIO 
Ich möchte liegen, wo die Binsen rauschen, 
Und auf des Wassers stillen Atem lauschen. 
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VESPASIANO 
Am besten liegt sich's hinterm^elsenwall, 
Daran sich heulend bricht der ^töbgenprall. 

CORBACCIO 

Herr, ich weiß, welche Bucht wir nehmen sollen , 

ANDREA halblaut 
O, wie ich sie beneide um ihr Wollen! 

FORTUNIO 
So gehn wir endlich. Eminenz, und Ihr? 

KARDINAL 
Geht nur und wählt, ich schone meine Beine, 
Ihr kommt ja wieder. Schön. Ich bleibe hier. 

Zu Andrea 
Ich bleibe hier und warte auf die Kleine. 
Alle ab außer dem Kardinal. 



SECHSTE SZENE 

Kardinal. Arlette. 
Arlette, umgekleidet, durch die Tür rechts; im Spiel mit 
dem Kardinal ist ihre Koketterie deutlicher als gewöhnlich. 



ARLETTE scheinbar suchend 
Andrea! Ach — Ihr seid es, hoher Herr, 
Nur Ihr? 

KARDINAL 
Ist das zu wenig, kleine Sünde? 

ARLETTE 
Allein . . Andrea . . . 

KARDINAL 
Und wer ist der Gast, 
Für den wetteifern Glut und Duft und Glast, 
Für den die Steine und die Rosen prangen, 
Die schönen Rosen da . • und neuen Spangen? 

Lauernd 
Wer ist der liebe Gast? 

Er zieht sie zu sich. 

ARLETTE 

Was Ihr nur denkt! 
Andrea hat sie gestern mir geschenkt. 
Und für ihn schmück ich mich doch auch allein. 
Ich bin ihm treu. Ihr wißt's. 

Er kneift die Augen zu und schüttelt den Kopf. 

Was heißt das? 

Heftig 

Nein, 
Ich bin ihm treu! 
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KARDINAL leise, gemütlich 
Du lügst, Arlcttc. 

ARLETTE 

Es sind 
Zwei Jahre jetzt, daß ich . • • 

KARDINAL wie oben 

Bist gestern, Kind — 
Andrea kommt langsam, verstimmt über die Terrasse, 
durch die Mitteltür ins Zimmer. 

ARLETTE gefaßt 
Ihr wißt? 

KARDINAL dummtfßg 
Lorenzo hat — 

ARLETTE bemerkt Andrea 
So schweigt! 

KARDINAL 

Vertrauen . . . 

ARLETTE 
.Ich fleh Euch an. 

KARDINAL lachend 
Ei, auf mich kannst du bauen! 
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SIEBENTE SZENE. 

Die Vorigen. Andrea kommt langsam auf sie zugegangen. 

ANDREA Gereiztheit in der Stimme 
Ich störe doch wohl nicht 

ARLETTE schüchtern 

Du kommst allein? 

ANDREA 
Ja, wie du siehst. 

ARLETTE 
Du kommst mich holen? 

ANDREA 

Nein. 

KARDINAL 
Die andern? 

ANDREA 
Sind zum Teich hinabgegangen. 
Nach einer Pause 
Wie mich's zuweilen ekelt vor der Schar! 
Nimmt keiner doch des Augenblicks Verlangen, 
Den Geist des Augenblickes keiner wahr! 

Am Fenster 
Es liegt die Flut wie tot . . wie zähes Blei . . 



Die Sonne drückt . . aschgraue Wolken lauern . . 

Der Teich hat Flecken und die Binsen schauern . 

Den Sturm verkündet geller Möwenschrei: 

Ich sehe schon des Sturms fahlweiße Schwinge . 
Mit dem Tone der tiefsten Verachtung 

Sie fühlen's nicht und reden andre Dinge! . • 
Pause. 

Nur einen gibt's, der das wie ich versteht! 

Mein bester Freund, solang uns Sturm umweht! 

In ihm ist, wie in mir, des Sturmes Seele: 

Ich möchte nicht, daß er mir heute fehle. 

*Wo bleibt Lorenzo? 

Zum Kardinal 
Hast du ihn gesehn? 

KARDINAL mit behaglicher Ironie 
So hast du einen Freund ftir Sturmeswehn, 
Für Regen den und den ftir Sonnenschein, 
Fürs Zimmer den und den zur Jagd im Frein? 

ANDREA 
Und warum nicht? Was ist daran zu staunen? 
Ist nicht die ganze ewige Natur 
Nur ein Symbol ftir unsrer Seelen »Launen!/ 
Was suchen wir in ihr als unsre Spur? 
Und wird uns alles nicht zum Gleichnisbronnen, 
Uns auszudrücken, unsre Qual und 'Wonnen? 
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Den Degen in die Hand nehmend 
Du hier, mein Degen, bist mein heller Zorn! 

Auf die Orgel zeigend 
Und hier steht meiner Träume reicher Born! 
Ser Vespasiano ist mein Hang zum Streit, 
Und Mosca . . Mosca meine Eitelkeit! 

KARDINAL 
Und was bin ich, darf man das auch wohl fragen? 

ANDREA 
Du, Oheim Kardinal, bist mein Behagen! 
Du machst, daß mir's an meiner Tafel mundet: 
Du zeigst mir, wie die Birne reif-gerundet; 
Durch deine Augen seh ich Trüffel winken; 
Du lehrst mir trinkend denken, denkend trinken! 
Lorenzo ruf ich, wenn die Degen klirren, 
Wenn Sturm die Segel bauscht, die Taue schwirren. 
O denkst du noch an jene Nacht, Arlette: 
Wir flogen mit dem Sturme um die Wette . . 
Kein Lichtstrahl . . nur der Blitze zuckend Licht 
Zeigt' mir die Klippen, weißen Schaum, den Mast. 

ARLETTE mit zurückgeworfenen Armen und halb- 
geschlossenen Augen, stehend 
Ich schloß die Augen . . aber fest und warm, 
An deiner Brust • • hielt mich dein Arm umfaßt. 
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ANDREA schnell 
Das war nicht mein, das war Lorenzos Arm ! 
Ich saß am Steuer. 

ARLETTE in der Erinnerung versunken, ohne recht 
auf ihn zu froren, nickend 
Mir war wie im Traum. 
Ich dachte nicht. Versunken Zeit und Raum, 
Vor mir noch seh ich jenen, fern und bleich . . 
Verschwommen alles . . der das Steuer hielt, 
Lorenzo • • fremd erschien mir sein Gesicht . . 
Ich kannt' ihn kaum . . Mir war nicht kalt . . nicht 

bang, 
Ich fühlte nur den Arm, der mich umschlang • . 
Dann schlief ich ein . . . 

ANDREA sehr laut 

Das war Lorenzo nicht! 
Mißtrauisch auf sie zugehend 
Ich saß am Steuer. 

Sehr leise 
Ich . . ich war wohl bleich . . 
Ich, ich war dir so fern . . so fremd . . so gleich . . 
Und als ich uns gerettet in den Hafen, 
Warst in Lorenzos Arm du eingeschlafen. 
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Ganz nahe 
Weißt du das nicht?! Hast du das nie gewußt?! 
Er faßt sie am Arm und siebt sie forschend an. Dann 
wendet er sich plötzlich von ihr ab und gebt mit starken 
Schritten zur Türe. 

ACHTE SZENE. 

Corbaccio, später Fantasiq, die Vorigen. 

CORBACCIO eilig durch die Mitteltür. Er wendet 
sich an Arlette und den Kardinal, die links sitzen. 

CORBACCIO lebhaft 
Madonna, hört, Andrea! Kardinal! 
Ein Schauspiel habt ihr, sondergleich, versäumt: 
Mit lebhaftem Gebärdenspiel, später mit allen Mitteln 
der schauspielerischen Erzählung 
Wie's niemals so komödienhaft sich träumt! 
Wir gehn hinab, da drängt sich vor dem Tor 
Ein Haufe Volks in aufgeregtem Chor, 
Ein Mann inmitten, der zu lehren scheint: 
Die Menge ächzt, die Menge stöhnt und weint, 
Dazu ein Kreischen, Frauen singen Psalm, 
Der Prediger ragt hager aus dem Qualm . . • 

KARDINAL 
Ein Ketzer, ein rebellischer Vagant! 
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CORBACCIO 

Ein Ketzer, hoher Herr, ein Flagellant. 

Da löst sich einer aus dem Knaul, kniet nieder, 

Und er beginnt mit heisrer Fistelstimme 

Sich einen Hund, ein räudig Tier zu nennen 

Und seine Sünden kreischend zu bekennen. 

Ein andrer naht, ein fetter, alter Mann, 

Hebt keuchend, ohne Laut, zu beten an, 

Schleppt sich von dem zu jenem auf den Knien . . 

Ein dritter wirft sich stöhnend neben ihn, 

So daß uns, ob gemein und widerlich, 

Ein Schauer vor dem Schauspiel doch beschlich. 

Andrea, auf und abgehend und zerstreut zuhörend, 
sieht Arlette ah und zu forschend an. 

CORBACCIO 

Dann kam ein 'Weib, das wie gefoltert schrie, 
Der Schande sich, des Ehebruches zieh . . ~ -- 

Es schlug der Taumel immer höh're Wogen, 
Eins wird vom andern sinnlos mitgezogen, 
Und immer mehre wurden, die bekannten, 
Und ihre heimlich tiefste Sünde nannten: 
Verzerrte, tolle, plumpe Ungestalten, «^ 

Ein Bacchanal dämonischer Gewalten! J 
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ANDREA zu Fantasio, der langsam durch die Mitte 

gekommen, 
Du hast's gesehen und du staunst wie er? 
Das Folgende spricht Fantasio zu Andrea, beide stehen 
in der Mitte, Andrea ist sichtlich mitArlette beschäftigt. 
Corbaccio tritt links zu Arlette und dem Kardinal, scheint 
seine Erzählung fortzusetzen: man sieht ihn beichtende 
und betende Bauern nachahmen. 

FANTASIO 
Gedanken weckt's in mir, erkenntnisschwer. 
Mir ist, als hätt' ich Heiliges erlebt. 
Grad wie wenn Worte, die wir täglich sprechen, 
In unsre Seele plötzlich leuchtend brechen, 
'Wenn sich von ihnen das Gemeine hebt 
Und uns ihr Sinn lebendig, ganz erwacht! 
Erfühlt, daß Andrea ihm kaum zuhört, und hält inne. 

ANDREA 
Sprich fort. 

FANTASIO 
Um uns ist immer halbe Nacht. 
Wir wandeln stets auf Perlen, staubbedeckt, 
Bis ihren Glanz des Zufalls Strahl erweckt. 
Die meisten sind durchs Leben hingegangen, 
Ein blutleer Volk von Gegenwartsverächtern, 
Gespenstisch wandelnd zwischen den Geschlechtern 



Durch aller Farben glühend starkes Prangen, 
Durch aller Stürme heilig großes Grauen, 
In taubem Hören und in blindem Schauen, 
In einem Leben ohne Sinn verloren: 
Und selten nahet, was sie Gnade nennen, 
Das heilige, das wirkliche Erkennen, 
Das wir erstreben als die höchste Gunst 
Des großen Wissens und der großen Kunst 
Denn ihnen ist die Heiligkeit und Reinheit 
Das gleiche Heil, das uns die Lebenseinheit. 

MOSCA zur Tür hineinrufend 
O kommt, Madonna, schnell, sie ziehn vorbei 
Am Gartengitter, eilig kommt und seht. 

KARDINAL auf Corbaccio gestützt 
So komm, Arlette ! 

ANDREA auf einen fragenden Blick Arlettes 
Geht, ich folge, geht! 

NEUNTE SZENE. 
Andrea, Fantasie 
Arlette, Kardinal, Mosca, Corbaccio und die Übrigen, 
auf der Terrasse sichtbar. 

ANDREA da Fantasio sich zum Garten wendet, stockend 
Fantasio, bleib, mein F^sund: du sollst mir sagen, 
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Getreu, was ich versuchen will zu fragen. 
Du sagst, du hast's in deiner Kunst erlebt, 

Langsam, suchend 
Daß manchmal Worte, die wir täglich sprechen, 
In unsre Seele plötzlich leuchtend brechen, 
Daß sich von ihnen das Gemeine hebt 
Und daß ihr Sinn lebendig, ganz erwacht? 

FANTASIO 
Das ist. Doch steht es nicht in unsrer Macht. 

ANDREA wie oben 
Das mein ich nicht. Doch kann es nicht geschehen, 
Daß wir auf einmal neu das Alte sehen? 
Und kann's nicht sein, daß, wie ein altklug Kind, 
Wir sehend doch nicht sehen, was wir sind, 
Mit anempfundener Enttäuschung prahlen 
Und spät, erst spät mit wahren Leiden zahlen! 

FANTASIO 
Auch dies, denn was wir so Erfahrung nennen, 
Ist meist, was wir an anderen erkennen. 

ANDREA 
So darf man sich dem Zufall anvertrauen, 
Dem blitzesgleichen, plötzlichen Durchschauen? 
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FANTASIO ^ 

/ Wir sollen uns dem Zufall fiberlassen, 
/ Weil wir ja doch die Gründe nie erfassen! 
I Und weil ja Zufall, was uns nützt und nährt, ist, 

\ Und Zufall, Zufall all, was uns gewährt ist! 

ANDREA halblaut 

O Blitz, der sie mir jetzt wie damals zeigte 
Im Boot . . im Sturm • . gelehnt an seine Brust, 
Und jetzt die Stirn . . die wissende, geneigte . . 
Was ist bewußt, und was ist unbewußt? 
Sein selbst bewußt ist nur der Augenblick, 
Und vorwärts reicht kein Wissen, noch zurück! 
Und jeder ist des Augenblickes Knecht, 

CUnd nur das Jetzt, das Heut, das Hier hat Recht! 
Das gilt für mich . . nicht minder gilt's ftir sie, 
Und seltsam, daran, glaub ich, dacht 9 ich nie . . 

Pause. 
Kannst du denn nicht erraten, was mich quält? 

FANTASIO schonend, aber wissend 

Ein Glaubenwollen, wo der Glaube fehlt: 
Dich fesselt noch ein trügerisches Grauen, 
Wir wollen nicht das Abgestorbne schauen: 
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Was hold vertraut uns lieblich lang umgab, 
Ob nicht mehr unser, neiden wir's dem Grab. 

ANDREA 
Was hold vertraut uns lieblich lang umgab . . 
Das ist Gewohnheit, und so ist's auch Lüge, 
Die lieblich fälscht die hold vertrauten Züge. 
Dies ist die Formel, ftir was ich empfinde : 
Ein Aug, entblößt von weich gewohnter Binde, 
Dem grell die Wirklichkeit entgegenblinkt, 
Das Heute kahl, das Gestern ungeschminkt ! 
Ein hüllenloses Sein, den Schmerzen offen, 
Vom Licht gequält, von jedem Laut getroffen! 
O kämen bald, erquickend im Gedränge, 
Die starken Stimmungen der Übergänge! 

Nervös schmerz/ich 
Wir sollten dann den andern nicht mehr sehn, 
Nicht fohlen müssen, daß er ruhig lebt . . 
Wenn in uns selbst Gefühle sterben gehn 
Und unsre Seele zart und schmerzlich bebt . . . 
Wir können dann die Stimme nicht mehr hören, 
Ein Lächeln kann uns qualvoll tief verstören. 
Und nur das Ende, nur das schnelle Ende 
Erstickt die Qualen einer solchen Wende! 

ARLETTE in der Tür, dann ganz eintretend 
Wenn du zu uns nicht, so komm ich herein. 



ANDREA 

Fantasio, verzeih;, laß uns allein. 

Er winkt Arlette, sich zu setzen. 

ZEHNTE SZENE. 

Andrea, Arlette. 
Er geht langsam auf und ab. Endlich bleibt er vor ihr 
stehen. Er spricht leise, mit zurückgedrängter Heftigkeit. 

ANDREA 
Ich weiß, Arlette, daß du mich betrügst, 
Betrügst wie eine Dirne, feig, unsäglich. 
Beinahe lächerlich und fast doch klaglich! 

Pause. 
Was hier geschah, alltäglich und gemein, 
Dem will ich ja sein reiz- und farblos Sein, 
Sein unbegreiflich Schales gerne gönnen . . 
Verstehen nur, verstehen möcht' ich's können. 

Pause. 
Gemacht verächtlich 
Du bist nicht schuld daran, wenn ich jetzt leide, 
Nicht schuld an diesem ganzen blöden Wahn . . 
Es ist kein Grund, daß ich dich zürnend meide . . 
Du konntest, du hast mir nicht weh getan! 
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Nach einer Pause mit steigender Heftigkeit 
Verbergen brauchst du s nicht und nicht beklagen, 
Nur sagen sollst du mir . . ganz . . alles sagen: 
Nur eines, ftircht ich, werd ich nie verstehen: 
Warum du den, warum gerade den . . . 

ARLETTE 
So hör doch auf, ich will ja alles sagen. 

ANDREA zurücktretend 
Schweig noch ! Mich dünkt, ich werd es nicht ertragen. 
Mich dünkt, ich darf dich jetzt nicht reden hören. 
In mir ist's klar. Das darf man nicht verstören. 
Ich müßte nach dir schlagen, müßte schrei n, 
Verftihrt vom Blut, verblendet . . nein, nein! nein! 
Das wäre Fälschung, Lüge, Selbstbetrug 
An meinem Fühlen, kalt und klar und klug. 
Pause. 

Boshaft und schmerzlich 
Doch hat mein Denken erst sich vollgesogen 
Mit diesem Wissen, wie du mich betrogen, 
Dann wird sich mir dein Wesen neu erschließen, 
Verschönt, zu süßem, schmerzlichem Genießen; 
Und was mich heute quäk wie dumpfe Pein, 
Wird eine Wonne der Erinnrung sein. 
Die tausend Stunden, da ich nichts empfand, 
Wenn mich dein Arm betrügerisch umwand, 
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Ich werde sie durchbebt zu haben wähnen, 
Verklärt durch wissende, durch Mitleidstränen. 
Jetzt sprich: denn es durchweht mich ein Erkennen, 
Wie grenzenlose Weiten Menschen trennen! 
Wie furchtbar einsam unsre Seelen denken: 
Sprich; was du sagen kannst, kann mich nicht kränken. 
Sag, wann's zum erstenmal und wie es kam, 
Ob du dich ihm verschenktest, er dich nahm. 

ARLETTE 

Zum erstenmal? Es gibt kein zweites Mal. 
Nur gestern . . . 

ANDREA fast schreiend 
Gestern?! 

ARLETTE macht sich los 
Laß mich! 

ANDREA 

Sprich! 

ARLETTE 

Ich weiß 
Ja selbst nicht. Hör doch auf, mich so zu quälen 
Und schick mich fort von dir. 
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ANDREA 

Du sollst erzählen! 

ARLETTE 
Was hat dich jetzt von neuem so verstört . . 
Ich fiirchte mich. 

ANDREA halblaut 

O wie mich das empört. 
Dies Gestern! dessen Atem ich noch fühle 
Mit seines Abends feuchter, weicher Schwüle. 

% Sehr heftig, über sie gebeugt 

Da war's. Da! wie ich fort war. Da, sag ja! 
In blauem Dufte lag der Garten da . . 
Die Fliederdolden leuchteten und bebten . . 
Der Brunnen rauschte und die Falter schwebten . 

ARLETTE suchend 

So war's, allein . . der Garten . . und das Haus, 
Das war so anders . . sah so anders aus. 

ANDREA 

Am Himmel war ein Drängen und ein Ziehn, 
Des Abends Atem wühlte im Jasmin, 
Und ließ verträumte Blüten niederwehn. 
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ARLETTE 

Das alles war's. Doch kann ich's nicht vcrstchn. 

Es scheint so fremd, so unbegreiflich weit. 

Ja, was du sagst, das war, doch nicht allein. 

Es muß ja mehr, viel mehr gewesen sein. 

Ein Etwas, das ich heute nimmer finde, 

Ein Zauber, den ich heute nicht ergründe. 

Je mehr du fragst, es wird nur trüb und trüber, 

Ein Abgrund scheint von gestern mich zu trennen, 

Und fremd steh ich mir selber gegenüber . . — 

Das Gesicht bedeckend 

Und, was ich nicht versteh, heiß mich nicht nennen! 
Vergib, vergiß dies Gestern, laß mich bleiben, 
Laß Nächte darübergleiten, Tage treiben . . . 

ANDREA ruhig ernst 

Dies Gestern ist so eins mit deinem Sein, 
Du kannst es nicht verwischen, nicht vergessen: 
Es ist, so lang wir wissen, daß es war. 
In meine Arme müßt' ich's täglich pressen, 
Im Dufte saug ich's ein aus deinem Haar! 
Und heute — gestern ist ein leeres Wort. 
Was einmal war, das lebt auch ewig fort. -**> 

Pause. 
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Mit erkünstelter Rübe 
Wir werden ruhig auseinander gehn 
Und ruhig etwa auch un$ wiedersehn. 
Und daß du mich betrogen und mein Lieben, 
Davon ist kaum ein Schmerz zurückgeblieben . . 
Doch eines werd ich niemals dir verzeihn: 
Daß du zerstört den warmen, lichten Schein, 
Der fiir mich lag auf der entschwundnen Zeit. 

Ausbrechend 

♦ 

Und daß du die dem Ekel hast geweiht! 

Er 'winkt ihr, zu gehen. Sie geht langsam durch die 

Türe rechts ab. Er blickt ihr lange nach. Seine Stimme 

bebt und kämpft mit aufquellenden Tränen. 

Ich kann so gut verstehen die ungetreuen Frauen . . 

So gut, mir ist, als könnt' ich in ihre Seelen schauen. 

Ich seh in ihren Augen die Lust, sich aufzugeben, 

Im Niegenossenen, Verbotenen zu beben . . 

Die Lust am Spiel, die Lust, sich selber einzu- 
setzen, 

Die Lust am Sieg und Rausch, am Trügen und Ver- 
letzen . . 

Ich seh ihr Lächeln und 

stockend 

die törichten, die Tränen, 

Das rätselhafte Sifchen, das ruhelose Sehnen . . 
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Ich fühle, wie sie 's drängt zu törichten Entschlüssen, 
Wie sie die Augen schließen und wie sie quälen 

müssen, 
Wie sie ein jedes Gestern für jedes Heut begraben, 
Und wie sie nicht verstehen, wenn sie getötet haben. 
Tränen ersticken seine Stimme. 

Der Vorhang fällt. 
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Der TOD 

CLAUDIO, ein Edelmann 
Sein KAMMERDIENER 
CLAUDIOS MUTTER 
Eine GELIEBTE DES 

CLAUDIO 
Ein JUGENDFREUND 



TOTE 



Claudios Haus. 
Kostüm der zwanziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. 



Studierzimmer des Claudio, im Empiregeschmack. Im 
Hintergrund links und rechts große Fenster, in der 
Mitte eine Glastüre auf den Balkon hinaus, von dem 
eine hängende Holztreppe in den Garten führt. Links 
eine weiße Flügeltür, rechts eine gleiche nach dem 
Schlafzimmer, mit einem grünen Samtvorhang ge- 
schlossen. Am Fenster links steht ein Schreibtisch, da- 
vor ein Lehnstuhl. An den Pfeilern Glaskasten mit 
Altertümern. An der Wand rechts eine gotische, dunkle, 
geschnitzte Truhe; darüber altertümliche Musikinstru- 
mente. Ein fast schwarz gedunkelte s Bild eines italieni- 
schen Meisters. Der Grundton der Tapete licht, fast 
weiß, mit Stukkatur und Gold. 

CLAUDIO allem 
Er sitzt am Fenster. Abendsonne. 
Die letzten Berge liegen nun im Glanz, 
In feuchten Schmelz durchsonnter Luft gewandet. 
Es schwebt ein Alabasterwolkenkranz 
Zuhöchst, mit grauen Schatten, goldumrandet: 
So malen Meister von den frühen Tagen 
Die Wolken, welche die Madonna tragen. 
Am Abhang liegen blaue Wolkenschatten, 
Der Bergesschatten ftillt das weite Tal 
Und dämpft zu grauem Grün den Glanz der Matten; 
Der Gipfel glänzt im vollen letzten Strahl. 
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Wie nah sind meiner Sehnsucht die gerückt, 
Die dort auf weiten Halden einsam wohnen 
Und denen Güter, mit der Hand gepflückt, 
Die gute Mattigkeit der Glieder lohnen. 
Der wundervolle, wilde Morgenwind, 
Der nackten Fußes läuft im Heidenduft, 
Der weckt sie auf; die wilden Bienen sind 
Um sie und Gottes helle, heiße Luft. 
Es gab Natur sich ihnen zum Geschäfte, 
In allen ihren Wünschen quillt Natur, 
Im Wechselspiel der frisch und müden Kräfte 
Wird ihnen jedes warmen Glückes Spur. 
Jetzt rückt der goldne Ball, und er versinkt 
In fernster Meere grünlichem Kristall; 
Das letzte Licht durch ferne Bäume blinkt, 
Jetzt atmet roter Rauch, ein Glutenwall 
Den Strand erfüllend, wo die Städte liegen, 
Die mit Najadenarmen, flutenttaucht, 
In hohen Schiffen ihre Kinder wiegen, 
Ein Volk, verwegen, listig und erlaucht. 
Sie gleiten über ferne, wunderschwere, 
Verschwiegne Flut, die nie ein Kiel geteilt, 
Es regt die Brust der Zorn der wilden Meere, 
Da wird sie jedem Wahn und Weh geheilt. 
So seh ich Sinn und Segen fern gebreitet 
Und starre voller Sehnsucht stets hinüber, 
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Doch wie mein Blick dem Nahen näher gleitet, 
Wird alles öd, verletzender und trüber; 
Es scheint mein ganzes so versäumtes Leben 
Verlorne Lust und nie geweinte Tränen 
Um diese Gassen, dieses Haus zu weben 
Und ewig sinnlos Suchen, wirres Sehnen. 

Am Fenster stehend 
Jetzt zünden sie die Lichter an und haben 
In engen Wänden eine dumpfe Welt 
Mit allen Rausch- und Tränengaben 
Und was noch sonst ein Herz gefangen hält 
Sie sind einander herzlich nah 
Und härmen sich um einen, der entfernt; 
Und wenn wohl einem Leid geschah, 
So trösten sie . . ich habe Trösten nie gelernt, 
Sie können sich mit einfachen Worten, 
Was nötig zum Weinen und Lachen, sagen, 
Müssen nicht an sieben vernagelte Pforten 
Mit blutigen Fingern schlagen. 



Wis weiß denn ich vom Menschenleben? 
IBin freilich scheinbar drin gestanden, 
JAber ich hab es höchstens verstanden, 
Konnte mich nie darein verweben, 1 
Hab mich niemals daran verloren. 
Wo andre nehmen, andre geben, 
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Blieb ich beiseit, im Innern stummgeboren. 
Ich hab von allen lieben Lippen 
Den wahren Trank des Lebens nie gesogen, 
Bin nie von wahrem Schmerz durchschüttelt, 
Die Straße einsam, schluchzend, nie! gezogen. 
'Wenn ich von guten Gaben der Natur 
Je eine Regung, einen Hauch erfuhr, 
So nannte ihn mein überwacher Sinn 
Unfähig des Vergessens, grell beim Namen. 
Und wie dann tausende Vergleiche kamen, 
'War das Vertrauen, war das Glück dahin. 
Und auch das Leid! zerfasert und zerfressen 
Vom Denken, abgeblaßt und ausgelaugt! 
Wie wollte ich an meine Brust es pressen, 
Wie hätt' ich Wonne aus dem Schmerz gesaugt: 
Sein Flügel streifte mich, ich wurde matt, 
Und Unbehagen kam an Schmerzes Statt . . 

Aufschreckend 

Es dunkelt schon. Ich fall in Grübelei. 

Ja, ja: Die Zeit hat Kinder mancherlei. 

Doch ich bin müd und soll wohl schlafen gehen. 

Der Diener bringt eine Lampe, geht dann wieder. 

Jetzt läßt der Lampe Glanz mich wieder sehen 
Die Rumpelkammer voller totem Tand, 
Wodurch ich doch mich einzuschleichen wähnte, 
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Wenn ich den graden Weg auch nimmer fand 
In jenes Leben, das ich so ersehnte. 

Vor dem Kruzifix 

Zu deinen wunden, elfenbeinern' Füßen, 
Du Herr am Kreuz, sind etliche gelegen, 
Die Flammen niederbetend, jene süßen, 
Ins eigne Herz, die wundervoll bewegen, 
Und wenn statt Gluten öde Kälte kam, 
Vergingen sie in Reue, Angst und Scham. 

Vor einem alten Bild 

Gioconda, du, aus wundervollem Grund, 
Herleuchtend mit dem Glanz durchseelter Glieder, 
Dem rätselhaften, süßen, herben Mund, 
Dem Prunk der träumeschweren Augenlider: 
/Gerad so viel verrietest du mir Leben, 
/ Als fragend ich vermocht' dir einzuweben! 

Sich abwendend, vor einer Truhe 

Ihr Becher, ihr, an deren kühlem Rand 
Wohl etlich Lippen selig hingen, 
Ihr alten Lauten, ihr, bei deren Klingen 
Sich manches Herz die tiefste Rührung fand, 
Was gab' ich, könnt' mich euer Bann erfassen, 
Wie wollt' ich mich gefangen finden lassen ! 
Ihr hölzern, ehern Schilderwerk, 
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Verwirrend, formenquellend Bilderwerk, 
Ihr Kröten, Engel, Greife, Faunen, 
Phantastische Vögel, goldnes Fruchtgeschlinge, 
Berauschende und ängstigende Dinge, 
Ihr wart doch all einmal gefühlt, 
Gezeugt von zuckenden, lebend gen Launen, 
Vom großen Meer emporgespült, 
Und wie den Fisch das Netz, hat euch die Form ge- 
fangen! 
Umsonst bin ich, umsonst euch nachgegangen, 
Von eurem Reize allzu sehr gebunden: 
Und wie ich eurer eigensinn'gen Seelen 
Jedwede, wie die Masken, durchempfunden, 
War mir verschleiert Leben, Herz und Welt, 
Ihr hieltet mich, ein Flatterschwarm, umstellt, 
Abweidend, unerbittliche Harpyen, 
An frischen Quellen jedes frische Blühen . . 
ch hab mich so an Künstliches verloren, 
Daß ich die Sonne sah aus toten Augen 

hd nicht mehr hörte, als durch tote Ohren : 
Stets schleppte ich den rätselhaften Fluch, 
Nie ganz bewußt, nie völlig unbewußt, 
Mit kleinem Leid und schaler Lust 
Mein Leben zu erleben wie ein Buch, 
Das man zur Hälft' noch nicht und halb nicht mehr 

begreift, 
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Und hinter dem der Sinn erst nach Lebend'gem 

schweift — 
Und was mich quälte und was mich erfreute, 
Mir war, als ob es nie sich selbst bedeute, 
Nein, künft'gen Lebens vorgeliehnen Schein 
Und hohles Bild von einem vollem Sein. 
So hab ich mich in Leid und jeder Liebe 
Verwirrt mit Schatten nur herumgeschlagen, 
Verbraucht, doch nicht genossen alle Triebe, 
In dumpfem Traum, es würde endlich tagen. 
Ich wandte mich und sah das Leben an: 
Darinnen Schnellsein nicht zum Laufen nützt 
Und Tapfersein nicht hilft zum Streit; darin 
Unheil nicht traurig macht und Glück nicht froh; 
Auf Frag' ohn' Sinn folgt Antwort ohne Sinn; 
Verworrner Traum entsteigt der dunklen Schwelle, 
Und Glück ist alles, Stunde, Wind und Welle! 
So schmerzlich klug und so enttäuschten Sinn 
In müdem Hochmut liegend, in Entsagen 
Tief eingesponnen leb ich ohne Klagen 
In diesen Stuben, dieser Stadt dahin. 
Die Leute haben sich entwöhnt zu fragen 
Und finden, daß ich recht gewöhnlich bin. 

Der Diener kommt und stellt einen Teller Kirschen auf 
den Tisch, dann will er die Balkontüre schließen. 



6i 



CLAUDIO 
Laß noch die Türen offen . . . Was erschreckt dich? 

DIENER 
Euer Gnaden glauben mir 's wohl nicht. 

Halb für sich, mit Angst 
Jetzt haben sie im Lusthaus sich versteckt. 

CLAUDIO 
Wer denn? 

DIENER 
Entschuldigen, ich weiß es nicht. 
Ein ganzer Schwärm unheimliches Gesindel. 

CLAUDIO 
Bettler? 

DIENER 
Ich weiß es nicht. 

CLAUDIO 

So sperr die Tür, 
Die von der Gasse in den Garten, zu, 
Und leg dich schlafen und laß mich in Ruh'. 

DIENER 
Das eben macht mir solches Grau'n. Ich hab 
Die Gartentür verriegelt. Aber . . . 



CLAUDIO 

Nun? 

DIENER 

Jetzt sitzen sie im Garten. Auf der Bank, 
Wo der sandsteinerne Apollo steht, 
Ein paar im Schatten dort am Brunnenrand, 
Und einer hat sich auf die Sphinx gesetzt. 
Man sieht ihn nicht, der Taxus steht davor. 

CLAUDIO 
Sind's Männer? 

DIENER 

Einige. Allein auch Frauen. 

Nicht bettelhaft:, altmodisch nur von Tracht, 

Wie Kupferstiche angezogen sind. 

Mit einer solchen grauenvollen Art 

Still dazusitzen und mit toten Augen 

Auf einen wie in leere Luft zu schauen, 

Das sind nicht Menschen. Euer Gnaden sei'n 

Nicht ungehalten, nur um keinen Preis 

Der Welt möcht' ich in ihre Nähe gehen. 

So Gott will, sind sie morgen früh verschwunden; 

Ich will — mit gnädiger Erlaubnis — jetzt 

Die Tür vom Haus verriegeln und das Schloß 

Einsprengen mit geweihtem Wasser. Denn 
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Ich habe solche Menschen nie gesehn, 
Und solche Augen haben Menschen nicht. 

CLAUDIO 
Tu was du willst, und gute Nacht. 
Er geht eine Weile nachdenklich auf und nieder. Hinter 
der Szene erklingt das sehnsüchtige und ergreifende 
Spi el einer Geige^ z uerst ferner, allmählich näher, end- 
lich warm und voll, als wenn es aus dem Nebenzimmer 
dränge. 

Musik? 
^Und seltsam zu der Seele redende! 
Hat mich des Menschen Unsinn auch verstört? 
Mich dünkt, als hätt' ich solche Töne 
Von Menschengeigen nie gehört . . 

Er bleibt horchend gegen die rechte Seite gewandt 
In tiefen, scheinbar lang ersehnten Schauern 
Dringt's allgewaltig auf mich ein; 
Es scheint unendliches Bedauern, 
Unendlich HoflFen scheint's zu sein, 
Als strömte von den alten, stillen Mauern 
Mein Leben flutend und verklärt herein. 
Wie der Geliebten, wie der Mutter Kommen, 
Wie jedes Langverlornen Wiederkehr, 
Regt es Gedanken auf, die warmen, frommen, 
Und wirft mich in ein jugendliches Meer: 
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;Ein Knabe stand ich so im Frühlingsglänzen 
)Und meinte aufzuschweben in( jas A Ü^ ^ 
lUnendlich Sehnen über alle Grenzen 
Durchwehte mich in ahnungsvollem Schwall! 
Und 'Wanderzeiten kamen, rauschumfangen, 
Da leuchtete manchmal die ganze Welt, 
Und Rosen glühten, und die Glocken klangen, 
Von fremdem Lichte jubelnd und erhellt: 
Wie waren da lebendig alle Dinge 
Dem liebenden Erfassen nah gerückt, 
Wie fühlt' ich mich beseelt und tief entzückt, 
Ein lebend Glied im großen Lebensringe! 
Da ahnte ich, durch mein Herz auch geleitet, 
Den Liebesstrom, der alle Herzen nährt, 
Und ein Genügen hielt mein Ich geweitet, 
Das heute kaum mir noch den Traum verklärt. 
Tön fort, Musik, noch eine Weile so 

(Und rühr mein Innres also innig auf: ^v 

Leicht wähn ich dann meia Leben warm und froh, i 
Rücklebend so verzaubert seinen Lauf: 
Denn alle süßen Flammen, Loh' an Loh' 
Das Starre schmelzend, schlagen jetzt herauf! 
f Des allzualten, allzuwirren Wissens 
( Auf diesen Nacken vielgehäufte Last 
y Vergeht, von diesem Laut des Urgewissens, 
^ f)en kindisch-tiefen Tönen angefaßt. 
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Wfeither mit großem Glockcnläutcn 
Ankündigt sich ein kaum geahntes Leben, 
In Formen, die unendlich viel bedeuten, 
Gewaltig-schlicht im Nehmen und im Geben. 

Die Musik verstummt fast plötzlich. 
Da, da verstummt, was mich so tief gerührt, 
Worin ich Göttlich-Menschliches gespürt! 
Der diese Wunderwelt unwissend hergesandt, 
Er hebt wohl jetzt nach Kupfergeld die Kappe, 
Ein abendlicher Bettelmusikant. 

Am Fenster rechts 
Hier unten steht er nicht. Wie sonderbar! 
Wo denn? Ich will durchs andre Fenster schau'n . . 
Wie er nach der Türe rechts geht, wird der Vorhang 
leise zurückgeschlagen, und in der Tür steht der Tod, 
f den Fiedelbogen in der Hand, die Geige am Gürtel 
^^^sjj'angend. Er sieht Claudio, der entsetzt zurückfahrt, 
ruhig an. 

Wie packt mich sinnlos namenloses Grauen! 
Wenn deiner Fiedel Klang so lieblich war, 
Was bringt es solchen Krampf, dich anzuschauen? 
Und schnürt die Kehle so und sträubt das Haar? 
Geh weg! Du bist der Tod. Was willst du hier? 
Ich furchte mich. Geh weg! Ich kann nicht schrei'n. 
sinkend 
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Der Halt, die Luft des Lebens schwindet mir! 
Geh weg! Wer rief dich? Geh! Wer ließ dich ein? 

DER TOD 
Steh auf! Wirf dies ererbte Graun von dir! 
Ich bin nicht schauerlich, bin kein Gerippe! 
A us des Dionysos, der Venus Sippe, 
^Ein großer Gott der Seele steht vor dir. 
'Wenn in der lauen Sommerabendfeier 
Durch goldne Luft ein Blatt herabgeschwebt, 
Hat dich mein Wehen angeschauert, 
Das traumhaft um die reifen Dinge webt; 
Wenn Überschwellen der Gefühle 
Mit warmer Flut die Seele zitternd füllte, 
Wenn sich im plötzlichen Durchzucken 
Das Ungeheure als verwandt enthüllte, 
Und dii> hingebend dich im großen Reigen, 
Die Welt empfingest als dein eigen: 
In jeder wahrhaft großen Stunde, 
Die schauern deine Erdenform gemacht, 
Hab ich dich angerührt im Seelengrunde 
Mit heiliger, geheimnisvoller Macht. 

CLAUDIO 
Genug. Ich grüße dich, wenngleich beklommen. 

Kleine Pause. 
Doch wozu bist du eigentlich gekommen? 
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DER TOD 
Mein Kommen, Freund, hat stets nur einen Sinn! 

CLAUDIO 
Bei mir hat's eine Weile noch dahin! 
Merk: eh' das Blatt zu Boden schwebt, 
Hat es zur Neige seinen Saft gesogen! 
z^Dazu fehlt viel: Icfejiabe .nicht gelebt! 

DER TOD 
Bist doch, wie alle, deinen Weg gezogen! 

CLAUDIO 
Wie abgerißne Wiesenblumen 
Ein dunkles Wasser mit sich reißt, 
So glitten mir die jungen Tage, 
Und ich hab nie gewußt, daß das schon Leben heißt. 
Dann . . stand ich an den Lebensgittern, 
Der Wunder bang, von Sehnsucht süß bedrängt, 
Daß sie in majestätischen Gewittern 

(Auffliegen sollten, wundervoll gesprengt. 
Es kam nicht so . . und einmal stand ich drinnen, 
Der Weihe bar und konnte mich auf mich 
Und alle tiefsten Wünsche nicht besinnen, 
Von einem Bann befangen, der nicht wich. 
Von Dämmerung verwirrt und wie verschüttet, 
Verdrießlich und im Innersten zerrüttet, 
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Mit halbem Herzen, unterbundnen Sinnen 
In jedem Ganzen rätselhaft gehemmt, 
Fühlt' ich mich niemals recht durchglutet innen, 
Von großen Wellen nie so recht geschwemmt, 
/Bin nie auf meinem Wfeg dem Gott begegnet, 
\Mit dem man ringt, bis daß er einen segnet. 

DER TOD 

Was allen, ward auch dir gegeben, 

Ein Erdenleben, irdisch es zu leben. 

Im Innern quillt euch allen treu ein Geist, 

Der diesem Chaos toter Sachen 

Beziehung einzuhauchen heißt, 

Und euren Garten draus zu machen 

Für Wirksamkeit, Beglückung und Verdruß. 

Weh dir, wenn ich dir das erst sagen muß! 
/Ma n bind et und man wird gebunden, 
\ Entfaltung wirken schwül und wilde Stunden; 

In Schlaf geweint und müd geplagt 

Noch wollend, schwer von Sehnsucht, halbverzagt 
' Tiefatmend und vom Drang des Lebens warm . . 
\ Doch alle reif- fallt ihr in meinen Arm. 



CLAUDIO 
Ich aber bin nicht reif, drum laß mich hier. 
Ich will nicht länger töricht jammern, 
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Ich will mich an die Erdenscholle klammern, 
Die tiefste Lebenssehnsucht schreit in mir. 
Die höchste Angst zerreißt den alten Bann; 

-~- Jetzt fühl ich — laß mich — daß ich leben kann! 
Ich fühl's an diesem grenzenlosen Drängen: 
Ich kann mein Herz an Erdendinge hangen. 
O, du sollst sehn, nicht mehr wie stumme Tiere, 
Nicht Puppen werden mir die andern sein! 
Zum Herzen reden soll mir all das ihre, 
Ich dränge mich in jede Lust und Pein. 
/ \ Ich will d ie Treue lernen, die der Halt 

^. * Von allem Leben ist . . . Ich fiig mich so, 
Daß Gut und Böse über mich Gewalt 
Soll haben und mich machen wild und froh. 
Dann werden sich die Schemen mir beleben! 
Ich werde Menschen auf dem Wege finden, 
Nicht länger stumm im Nehmen und im Geben, 

^\ Gebunden werden — ja! — und krä ftig binden. 

Da er die ungerührte Miene des Tode m s wahrnimmt, 
mit steigender Angst 

Denn schau, glaub mir, das war nicht so bisher: 
Du meinst, ich hätte doch geliebt, gehaßt . . 
Nein, nie hab ich den Kern davon erfaßt, 
Es war ein Tausch von Schein und Worten leer! 
Da schau, ich kann dir zeigen: Briefe, sieh, 
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Er reißt eine Lade auf und entnimmt ihr Pakete ge- 
ordneter alter Briefe. 

Mit Schwüren voll und Liebeswort' und Klagen; 
Meinst du, ich hätte je gespürt, was die — 
Gespürt, was ich als Antwort schien zu sagen?! 
Er wirft ihm die Pakete vor die Füße, daß die ein- 
zelnen Briefe herausfliegen. 
Da hast du dieses ganze Liebesleben, 
Daraus nur ich und ich nur widertönte, 
Wie ich der Stimmung Auf- und Niederbeben 
Mitbebend, j eden heiTgen Halt verhöhnte! ^ 
Da! da! und alles andre ist wie das: 
Ohn' Sinn, ohn' Glück, ohn' Schmerz, ohn' Lieb, j 

ohn Haß! S 

DER TOD 
Du Tor! Du schlimmer Tor, ich will dich lehren, 
Das Leben, eh du's endest, einmal ehren. 
Stell dich dorthin und schweig und sieh hierher 
Und lern, daß alle andern diesen Schollen 
Mit lieberfülltem Erdensinn entquollen, 
Und nur du selber schellenlaut und leer. 
Der Tod tut ein paar Geigenstriche, gleichsam rufend. 
Er steht an der Schlafzimmertüre, im Vordergrund 
rechts, Claudio an der Wand links, im Halbdunkel. 
Aus der Tür rechts tritt die Mutter. Sie ist nicht 



71 



sehr alt. Sie trägt ein langes, schwarzes Samtkleid, 
eine schwarze Samthaube mit einer weißen Rüsche, die 
das Gesiebt umrahmt. In den feinen blassen Fingern 
ein weißes Spitzentaschentuch. Sie tritt leise aus der 
Tür und gebt lautlos im Zimmer umher. 

DIE MUTTER 
Wie viele süße Schmerzen saug ich ein 
Mit dieser Luft. Wie von Lavendelkraut 
Ein feiner toter Atem weht die Hälfte 
Von meinem Erdendasein hier umher: 
Ein Mutterleben, nun, ein Dritteil Schmerzen, 
Eins Plage, Sorge eins. Was weiß ein Mann 
Davon? 

An der Truhe 

Die Kante da noch immer scharf? 
Da schlug er sich einmal die Schläfe blutig; 
Freilich, er war auch klein und heftig, wild 
Im Laufen, nicht zu halten. Da, das Fenster! 
Da stand ich oft und horchte in die Nacht 
Hinaus auf seinen Schritt mit solcher Gier, 
Wenn mich die Angst im Bett nicht länger litt, 
"Wfenn er nicht kam und schlug doch zwei, und schlug 
Dann drei und fing schon blaß zu dämmern an . . 
Wie oft . . Doch hat er nie etwas gewußt — 
Ich war ja auch bei Tag hübsch viel allein. 
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Die Hand, die gießt die Blumen, klopft den Staub 
Vom Kissen, rfcibt die Messingklinken blank, 
So läuft der Tag: allein der Kopf hat nichts 
Zu tun: da geht im Kreis ein dumpfes Rad 
Mit Ahnungen und traumbeklommenem 
Geheimnisvollem Schmerzgefühle, das 
Wohl mit der Mutterschaft unfaßlichem 
I Geheimen Heiligtum zusammenhängt 
| Und allem tiefsten Weben dieser Welt 
Verwandt ist. Aber mir ist nicht gegönnt 
Der süß beklemmend, schmerzlich nährenden, 
Der Luft vergangnen Lebens mehr zu atmen. 
Ich muß ja gehen, gehen ... 

Sie gebt durch die Mitteltüre ab. 

CLAUDIO 

Mutter! 

DER TOD 

Schweig! 
Du bringst sie nicht zurück. 

CLAUDIO 

Ah! Mutter, komm! 
Laß mich dir einmal mit den Lippen hier, 
Den zuckenden, die immer schmalgepreßt, 
[Hochmütig schwiegen, laß mich doch vor dir 
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So auf den Knien . . Ruf sie! Halt sie fest! 
Sie wollte nicht! Hast du denn nicht gesehn?! 
Was zwingst du sie, Entsetzlicher, zu gehn? 

DER TOD 
Laß mir, was mein. Dein war' es. 

CLAUDIO 

Ah! und nie 
Gefühlt! Dürr, alles dürr! Wann hab ich je 
Gespürt, daß alle Wurzeln meines Seins 
Nach ihr sich zuckend drängten, ihre Näh' 
Wie einer Gottheit Nähe wundervoll 
Durchschauert mich und quellend flillen soll 
Mit Menschensehnsucht, Menschenlust — und -weh?! 
Der Tod, um seine Klagen unbekümmert, spielt die 
Melodie eines alten Volksliedes. Langsam tritt ein junges 
Mädchen ein; sie trägt ein einfaches, großgeblümtes 
Kleid, Kreuzbandschuhe, um den Hals ein Stückchen 
Schleier, bloßer Kopf. 

DAS JUNGE MÄDCHEN 
Es war doch schön . . Denkst du nie mehr daran? 
Freilich, du hast mir weh getan, so weh . . 
Allein was hört denn nicht in Schmerzen auf? 
Ich hab so wenig frohe Tag' gesehn, 
Und die, die waren schön als wie ein Traum! 
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Die Blumen vor dem Fenster, meine Blumen, 
Das kleine, wacklige Spinctt, der Schrank, 
In den ich deine Briefe legte und 
"Was du mir etwa schenktest . . alles das 
— Lach mich nicht aus — das wurde alles schön 
Und redete mit wachen, lieben Lippen! 
Wenn nach dem schwülen Abend Regen kam 
Und wir am Fenster standen — ah der Duft 
Der nassen Bäume! — Alles das ist hin, 
l Gestorben, was daran lebendig war! 
\ Und liegt in unsrer Liebe kleinem Grab. 
Allein es war so schön, und du bist schuld, 
Daß es so schön war. Und daß du mich dann 
Fortwarfest, achtlos grausam, wie ein Kind, 
Des Spielens müd, die Blumen fallen läßt, . . 
Mein Gott, ich^hatte nichts, euch festzubinden.^ 

Kleine Pause. 
Wie dann dein Brief, der letzte, schlimme, kam, 
Da wollt' ich sterben. Nicht um dich zu quälen, 
Sag ich dir das. Ich wollte einen Brief 
Zum Abschied an dich schreiben, ohne Klag', 
Nicht heftig, ohne wilde Traurigkeit; 
Nur so, daß du nach meiner Lieb' und mir 
Noch einmal solltest Heimweh haben und 
Ein wenig weinen, weiTs dazu zu spät. 
Ich hab dir nicht geschrieben. Nein. Wozu? 
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Was weiß denn ich, wieviel von deinem Herzen 
In all dem war, was meinen armen Sinn 
Mit Glanz und Fieber so erfüllte, daß 
Ich wie im Traum am lichten Tage ging. 
Aus Untreu' macht kein guter Wille Treu', 
Und Tränen machen kein Erstorbnes wach. 
Man stirbt auch nicht daran. Viel später erst, 
Nach langem, ödem Elend dürft' ich mich 
Hinlegen, um zu sterben. Und ich bat, 
In deiner Todesstund' bei dir zu sein. 
Nicht grauenvoll, um dich zu quälen nicht, 
Nur wie wenn einer einen Becher Wein 
Austrinkt und flüchtig ihn der Duft gemahnt 
An irgendwo vergeßne leise Lust. 

Sie gebt ab; Claudio birgt sein Gesiebt in den Händen. 
Unmittelbar nach ihrem Abgehen tritt ein Mann ein. 
Er bat beiläufig Claudios Alter. Er trägt einen un- 
ordentlichen, bestaubten Reiseanzug. In seiner linken 
Brust steckt mit herausragendem Holzgriff ein Messer. 
Er bleibt in der Mitte der Bühne, Claudio zugewendet, 
stehen. 

. PER MANN 
Lebst du noch imme r, Ewigspielen der?^/ 
Liest immer noch Horaz und freuest dich 
Am spöttisch-klugen, nie bewegten Sinn? 
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Mißtrauisch und verschüchtert starb am Weg. 

Da kam uns in den Weg ein Weib. Was mich 

Ergriff, wie Krankheit über einen kommt, 

Wo alle Sinne taumeln, überwach 

Von allzuvielem Schau'n nach einem Ziel . . 

Nach einem solchen Ziel, voll süßer Schwermut / 

Und wildem Glanz und Duft, aus ^tiefem. Dunkel 

Wie Wetterleuchten webend . . Alles das, 

Du sahst es auch, es reizte dich! . . „Ja, weil 

Ich selber ähnlich bin zu mancher Zeit, 

So reizte mich des Mädchens müde Art 

Und herbe Hoheit, so enttäuschten Sinns 

Bei solcher Jugend." Hast du mir's denn nicht 

Dann später so erzählt? Es reizte dich! 

Mir war es mehr als dieses Blut und Hirn! 

Und sattgespielt warfst du die Puppe mir, 

Mir zu, ihr ganzes Bild vom Überdruß 

In dir entstellt, so fürchterlich verzerrt, 

Des wundervollen Zaubers so entblößt, 

Die Züge sinnlos, das lebend ge Haar 

Tot hängend, warfst mir eine Larve zu, 

In schnödes Nichts mit widerlicher Kunst 

Zersetzend rätselhaften süßen Reiz. 

Für dieses haßte endlich ich dich so, 

Wie dich mein dunkles Ahnen stets gehaßt, 

Und wich dir aus. 
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Mit feinen Worten bist du mir genaht, 
Scheinbar gepackt von was auch mich bewegte . . 
Ich hab dich, sagtest du, gemahnt an Dinge, 
Die heimlich in dir schliefen, wie der Wind 
Der Nacht von fernem Ziel zuweilen redet . . 
O ja, ein feines Saitenspiel im Wind 
Warst du, und der verliebte Wind dafür 
Stets eines andern ausgenützter Atem, 
Der meine oder sonst. Wir waren ja 
Sehr lange Freunde. Freunde? Heißt: gemein 
Wir zwischen uns Gespräch bei Tag und Nacht, 
Verkehr mit gleichen Menschen, Tändelei 
Mit einer gleichen Frau. Gemein: so wie 
Gemeinsam zwischen Herr und Sklave ist 
Haus, Sänfte, Hund, und Mittagstisch und Peitsche: 
Dem ist das Haus zur Lust, ein Kerker dem; 
Den trägt die Sänfte, jenem drückt die Schulter 
Ihr Schnitzwerk wund; der läßt den Hund im Garten 
Durch Reifen springen, jener wartet ihn! . . 
Halbfertige Gefühle, meiner Seele 
Schmerzlich geborne Perlen, nahmst du mir 
Und warfst sie als dein Spielzeug in die Luft, 
j Du, schnellbefreundet, fertig schnell mit jedem, 

• Ich mit dem stummen 'Wferben in der Seele 

I 

j. Und Zähne zugepreßt, du ohne Scheu 
\ An allem tastend, während mir das Wort 
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Dann trieb mich mein Geschick, 
Das endlich mich Zerbrochnen segnete, 
Mit einem Ziel und Willen in der Brust — 
Die nicht in deiner gift gen Nähe ganz 
Für alle Triebe abgestorben war — 
Ja, für ein Hohes trieb mich mein Geschick 
In dieser Mörderklinge herben Tod, 
Der mich in einen Straßengraben warf. 
Darin ich liegend langsam moderte 
Um Dinge, die du nicht begreifen kannst, 
Und dreimal selig dennoch gegen dich, 
Der keinem etwas war und keiner ihm. 
Er geht ab. 

CLAUDIO 
Wohl keinem etwas, keiner etwas mir. 
Sich langsam aufrichtend 
Wie auf der Btihn ein schlechter Komödiant 
Aufs Stichwort kommt er, red't sein Teil und geht 
Gleichgültig gegen alles andre, stumpf, 
Vom Klang der eignen Stimme ungerührt 
Und hohlen Tones andre rührend nicht: 
/ So über diese Lebensbühne hin 
^ Bijijch gegangen^ ohne Kraft und W#t- — 
Warum geschah mir das? Warum, du Tod, 
Mußt du mich lehren erst das Leben sehen, 
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Nicht wie durch einen Schleier, wach und ganz, 
Da etwas weckend, so vorübergehen? 
Warum bemächtigt sich des Kindersinns 
So hohe Ahnung von den Lebensdingen, 
Daß dann die Dinge, wenn sie wirklich sind, 
Nur schale Schauer des Erinnerns bringen? 
Warum erklingt uns nicht dein Geigenspiel, 
Aufwühlend die verborgne Geisterwelt, 
Die unser Busen heimlich hält, 
Verschüttet, dem Bewußtsein so verschwiegen, 
Wie Blumen im Geröll verschüttet liegen? 
Könnt' ich mit dir sein, wo man dich nur hört, 
Nicht von verworrner Kleinlichkeit verstört! 
Ich kann's! Gewähre, was du mir gedroht: 
^* Da tot mein Leben war, sei du mein Leben, Tod! 
T Was zwingt mich, der ich beides nicht erkenne, 
^Daß ich dich Tod und jenes Leben nenne? 
i In eine Stunde kannst du Leben pressen, 
\^Iehr als das ganze Leben konnte halten, 
Das schattenhafte will ich ganz vergessen 
Und weih mich deinen Wundern und Gewalten. 

Er besinnt sieb einen Augenblick. 

Kann sein, dies ist nur sterbendes Besinnen, 
Heraufgespült vom tödlich wachen Blut, 
Doch hab ich nie mit allen Lebenssinnen 
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So viel ergriffen, und so nenn ich's gut! 
Wenn ich jetzt ausgelöscht hinsterben soll, 
Mein Hirn von dieser Stunde also voll, 

£^4a khsterbe. spür ic h, daß idTbrnT) 
Wenn einer träumt, so kann ein Übermaß 
Geträumten Fühlens ihn erwachen machen, 
So wach ich jetzt, im Fühlensübermaß 
Vom Lebenstraum wohl auf im Todeswachen. 
Er sinkt tot zu den Füßen des Todes nieder. 

DER TOD 
indem er kopfschüttelnd langsam abgeht 

Wie wundervoll sind diese Wesen, 
Die, was nicht deutbar, dennoch deuten, 
Was nie geschrieben wurde, lesen, 
Verworrenes beherrschend binden 
Und \5fege noch im Ewig-Dunkeln finden. 

Er verschwindet in der Mitteltür, seine Worte ver- 
klingen. 

Im Zimmer bleibt es still. Draußen siebt man durchs 
Fenster den Tod geigenspielend vorübergehen , hinter 
ihm die Mutter, auch das Mädchen, dicht bei ihnen 
eine Claudio gleichende Gestalt. 
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DER PROLOG 

Merkt auf, Ihr guten Herrn und schönen Damen: 

Nun kommt ein Spiel, das hat nicht größre Kraft 

Als wie ein Federball. Sein ganzer Geist ist dies: 

Daß Jugend gern mit großen Worten ficht 

Und doch zu schwach ist, nur dem kleinen Finger 

Der Wirklichkeit zu trotzen. 

Und wie ein Federball, das Kinderspielzeug, 

Den Vogel nachahmt, also ahmt dies Spiel 

Dem Leben nach, meint nicht, ihm gleich zu sein, 

Vielmehr für unerfahrne Augen nur 

Erborgt's ein Etwas sich von seinem Schein. 
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Vor dem Eingang eines Friedhofes, nahe der Hauptstadt 
einer westindischen Insel. Kostüm der zwanziger Jahre 
vorigen Jahrhunderts. — Die Unke Seite und den Hinter- 
grund bildet die lebendige, mit Blüten bedeckte Hecke, 
die den Friedhof umsäumt. Sie hat an mehreren Stellen 
Eingänge. Dahinter sind kleine Hügel mit Fußwegen, 
hie und da Zypressen. Deutlich sieht man nur einen 
einzigen Grabbügel, links nahe dem Vordergrund. Auch 
er ist von einem Zelt blühender Kletterrosen verschleiert. 
— Fortunio und sein Freund treten von rechts auf 

LIVIO 
Zuweilen muß ich staunen, wenn ich denk. 
Daß du so jung, kaum älter wie ich selber, 
Mich so viel Dinge lehren kannst. Mir ist, 
Du mußt schon alles wissen, was es gibt. 

FORTUNIO 
Ich weiß sehr wenig. Aber einen Blick 
Hab ich getan ins Tiefte. Irgendwie erkannt: 
' Dies Leben ist nichts als ein Schattenspiel : 
/ Gleit mit den Augen leicht darüber hin, 
l Dann ist's erträglich, aber klammre dich 
i Daran, und es zergeht dir in den Fingern. 
Auf einem "Wässer, welches fließt, der Schatten 
Von Wolken ist ein minder nichtig Ding 
Als was wir Leben nennen. Ehr und Reichtum 
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Sind lustige Träume in der Morgenfrüh, 

J$esitz c von allen Wortern ohne Sinn 

Das albernste, von einem Schullehrer 

Ersonnen, welcher meinte, jedem Wort 

Müßt' eins entgegenstehn, wie Weiß dem Schwarz, 

Und so gebildet, weil Besessenwerden 

Ein wirklich Ding. 

LIVIO 
Du kennst das Leben gut und hast mich früher 
So viel gelehrt. So mußt du dich ins Leben 
Doch wieder finden, nicht in einen Schmerz 
Dein Selbst verwühlen und an dieses Grab 
Dich zäher ranken, als die Winde tut. 



FORTUNIO 



Das aber will ich. Ich will besser sein 1 
^Als dieses Schattenspiel, darin die Rolle * 
Des Witwers auf mich fiel. Ob allzu jung, \ 
Ich will sie spielen mit so großer Treue, 
^ So bittrem Ernst . . . Einjederjcann sein Schi cksal 
So adeln als erniedern. Aufgeprägt f 

CIst keinem Ding sein Wert, es ist soviel, 
Als du draus machst. An Dummen oder Narren 
Rinnt alles ab wie Wasser, innrer Wert 
Wird darin, wie du etwas nimmst, bewährt. 
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LIVIO 
Doch hast du mir gesagt, und nicht nur einmal: 
Es ziemt uns nicht im Glück und nicht im Leid, 
Die Hände in den Schoß zu legen. Tun 
Und Denken, sagtest du, das sind die Wurzeln 
Des Lebens, und es ziemt uns auszuruhn 
Vom Tun im Denken, vom Denken dann im Tun. 
Doch du verachtest nun die Anteilnahme 
Am Menschlichen, und dies ist doch der Anfang 
Und \fög zu allem Tun . . . 

FORTUNIO 
So tu ich nicht! 

Veracht ich meine Diener? Bin ich nicht, 
Seit dieses schwere Schicksal auf mich kam, 
Vor allen Edelleuten dieser Insel 
Ein guter Herr? Frag meine weißen Diener, 
Die farbigen auf meinen Gütern frag! 
Hab ich an dir nicht Freude, süßer Freund, 
Mein zweites, liebres, wolkenloses Selbst? 
So laß mir auch den Weg zu diesem Grab: 
Er raubt mich ja nicht dir, er nimmt den Platz 
Nur eben ein, den sonst der Frauendienst . . . 

LIVIO 
Dies aber ist's. Dies kannst du aus dem Leben 



9o 



Nicht so mit Willkür . . . 

FORTUNIO 
Lieber Freund, sei still! 

Weißt du, was da sein muß, damit ein Mann . . . 
Ich mein: "Wfeißt du das einzige Gewürz, 
Das einzige, das niemals fehlen darf 
In einem Liebestrank, das einzige Ding, woran 
Der Zauber hängt ... 

LIVIO 
Ich weiß nicht, was du meinst. 

FORTUNIO 
Geheimnis heißt das Dinp. Sonst sei ein \ffäb 
Schön oder häßlich, ob gemein, ob hoch, 
Ob Kind, ob Messalina, dies ist gleich, 
Doch ein Geheimnisvolles muß es sein, -• , 

Sonst ist sie nichts. Und das sind sie mir alle: 
Geheimnislos . . . schal über alle Worte. 

Nicht ohne Bedeutung^ aber ohne Absicht 7fr~ 

Erlebte Dinge aus der Knabenzeit, l 

Kindische, halbvergessne, die wie Trauben, \ 

Am Weinstock übersehen, in mir hängen 
Und dörren, sind nicht so geheimnislos, 
Nicht ganz so ohne Reiz wie alles, was 
Ich vor mir seh an solchen Möglichkeiten. 
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Sei still, ich bitte dich, es macht mich zornig. 

Er steht vor dem Grab, nur durch die Hecke getrennt. 

Hier liegt Geheimnis, hier liegt mein Geheimnis, 
/ Und dächt ich mich zu Tod, ich schöpft's nicht aus! 
I Du hast sie doch gekannt und redest noch! 

LIVIO 
Sie war sehr schön. Sie war so wie ein Kind. 

FORTUNIO 
Sie war ein Kind, und wie bei einem Kind 
Ein neugebornes Wunder jeder Schritt. 
"Wfenn wir was reden, Livio, tauschen wir 
Nur schale, abgegriffne Zeichen aus: 
Von ihren Lippen kamen alle Worte 
Wie neugeformt aus unberührtem Hauch, 
Zum erstenmal beladen mit Bedeutung. 
Mit unbefangnen Augen stand sie da 
Und ehrte jedes Ding nach seinem "Wfert, 
Gerechter als ein Spiegel; niemals dort 
Mit Lächeln zahlend, wo das Lächeln nicht von selbst 
Aus ihres Innern klarem Brunnen aufstieg; 
Sich gebend wie die Blume unterm Wind, 
Weil sie nichts andres weiß, und unberührt, 
Ja unberührbar, keiner Scham bedürftig, 
"Wfeil Scham doch irgend eines Zwiespalts Kind 
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Und sie so völlig einig in sich selber. 
Hätt ich ein Kind von ihr, vielleicht ertrüg ich's 
Und kam einmal im Jahr an dieses Grab: 
So — ist Erinnrung alles, was mir blieb. 
Die Großmutter und ihr Diener treten von rückwärts 
aufy aus dem Friedhof heraus. Sie ist eine schöne alte 
Frau; sie trägt ein langes Kleid aus Goldstoff mit ein- 
gewebten schwarzen Blumen und geht mit einem Stock. 
Der Neger trägt ihr Sonnenschirm und Fächer nach. 

DIE GROSSMUTTER 
Fortunio, wie geht's dir? 

FORTUNIO 
Großmutter, was machst du hier? 

GROSSMUTTER 
Eine schöne Frage ! Unter der nächsten Zypresse ist 
deines Vaters, meines Sohnes Grab, und unter der 
zweitnächsten deines Großvaters, meines Mannes. 
In den Gräbern, auf deren Steinen du kaum mehr ^ 
die Namen lesen kannst, liegen meine Freunde und { 
Freundinnen. Ich hab hier mehr Gräber, die mich ^ 
angehn, als du Zähne im Munde hast. 

FORTUNIO 
Ich habe nur eines, aber das ist mir genug. 
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FORTUNIO 
Bald vierundzwanzig, Großmutter. 

GROSSMUTTER 
Du bist ein Kind, und diese übermäßige Trauer ist 
in dir so wenig an ihrem rechten Platz, als wenn einer 
eine Zypresse in einen kleinen, irdenen Topf voll 
lockerer Gartenerde einsetzen wollte. 

FORTUNIO 

Wie stark man einen Verlust betrauert, richtet sich 
nicht nach dem Alter, sondern nach der Größe des 
Verlustes» 

GROSSMUTTER 

Ich war ein Jahr älter, wie du jetzt bist, als ich deines 
Großvaters Frau wurde. Du weißt, daß ich schon 
vorher mit einem anderen vermählt war. Die Leiche 
meines Mannes brachten sie mir eines Tages ins Haus, 
als ich mit dem Essen auf ihn wartete, und am gleichen 
Tag sah ich die Leichen meiner beiden Brüder. 

LIVIO sieht sie an. 

GROSSMUTTER 
Es war im Mai 17753 Senor. 
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FORTUNIO 

Ich habe kein Kind von ihr, nichts. Als sie den 
Sarg aufhoben, trugen sie alles weg. 

GROSSMUTTER 

Dein Großvater und ich, wir waren zehn Jahre ver- 
bannt. Als uns das Schiff wegtrug, standen wir mit 
großen, trockenen Augen, solange wir die Küste 
sahen. Auf einmal sank der letzte Hügel in das 
goldfarbene Meer, wie ein schwerer dunkler Sarg. 
Wir waren Bettler, ärmer als Bettler, denn wir hatten 
nicht einmal unsere Namen: und dort in dem Stein- 
sarg war alles, unsere Eltern, unsere Kinder, unsere 
Häuser, unsere Namen . . . Wir waren wie Schatten. 

FORTUNIO 

Sie war das schuldloseste kleine Wesen auf der "Wfelt. 
"Warum hat sie sterben müssen ? 

GROSSMUTTER 

Ich habe junge Frauen aus den ersten Familien des 
Landes ihre Ehre an einen Elenden verkaufen sehen, 
um ihre Männer vor dem Galgen und ihre Kinder 
vor dem Verhungern zu retten. Du hast sehr wenig 
erlebt, Fortunio. 

FORTUNIO schweigt. 
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GROSSMUTTER 
Ich habe viel erlebt. Ich weiß, daß der Tod immer 
da ist. Immer geht er um uns herum, wenn man 
ihn auch nicht sieht; irgendwo steht er im Schatten 
und wartet und erdrückt einen kleinen Vogel oder 
bricht ein welkes Blatt vom Baum. Ich habe fürchter- 
liche Dinge gesehen. Aber nach alledem hab ich das 
Leben lieb, immer Heber. Ich fühl es jetzt selbst 
dört^ wo ich es früher nicht gefühlt habe, in den 
Steinen am Boden, in den großen, schwerfalligen 
Rindern mit ihren guten Augen. Geh, geh, du wirst 
erst lernen es lieb haben. 

FORTUNIO 
Ich weiß nicht, Großmutter. 

GROSSMUTTER 

sich von ihm abwendend, zu ihrem Diener 

Domingo, gib das Vogelfutter. Nicht das, das mögen 

sie nicht, diese Kleinen. Die Körner gib her! 

Sie füttert einen Schwärm kleiner Vogel. Pause. 

GROSSMUTTER 
Da! 

Auf einmal flattern die Vogel weg. 
Habt ihr's gehört? 
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LIVIO 
Es war wie das Weinen eines ganz kleinen Kindes. 

FORTUNIO 
Es muß ein Vogel gewesen sein. 

GROSSMUTTER 

Ein Vogel! So hast du das noch nie in deinem Leben 
gehört? Ein junges Kaninchen war's, das von einem 
Wiesel gefangen wird. Was hast du mit deinen 
Bubenjahren angefangen, Fortunio, daß du das nicht 
kennst! Dir waren damals deiner Cousine Miranda 
kleine seidene Schuhe wichtiger als die Fährte von 
einem Hirsch am Waldrand, lieber, beim Ballspielen 
ihr Kleid anzurühren, als bei der Hirschhetze mit der 
Stirn an feuchten, raschelnden Zweigen hinzustreifen. 
So hast du dir damals das vorweg genommen, was 
fiir später gehört, und was du damals versäumt hast, 
holst du nie wieder nach. Was ist Jugend für ein 
eigensinniges Ding! Wie der Kuckuck, der aus 
allen Nestern das hinauswirft, was hineingehört, um 
seine eigenen Eier dafür hineinzulegen. Ihr jungen 
Leute habt etwas an euch, das einen leicht ungeduldig 
machen könnte. Wie ein Schauspieler seid ihr, der Ss s*^ s ^ 
sich seine Rolle aus dem Stegreif selber dichtet und ^^^ 
auf keine Stichwörter achtgibt. Später wird das 
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anders. Alles, was du im Kopf hast, ist altkluges 
Zeug. Laß das sein, Fortunio. Willst du jetzt mit- 
kommen? 

FORTUNIO 
Nein, ich möchte lieber hier bleiben. 

GROSSMUTTER 
So kommen Sie mit mir, Senor. Ich glaube, eine 
alte Frau ist noch weniger langweilig, als dieser junge 
Herr. Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen. 
Was fÖr eine wollen Sie, eine Liebesgeschichte oder 
eine Jagdgeschichte? 

Livio gibt ihr den Arm; sie gehen fort, der Diener 
hinter ihnen. 

LIVIO im Abgehen 
Leb wohl, Fortunio. 

FORTUNIO 
Gute Nacht, Livio. 

Sie verschwinden zwischen den Bäumen rechts. 

FORTUNIO allein 
Wer mich verwirren will, wie gut er's meint 
Und ob er's selbst nicht weiß, der ist mein Feind. 
. Erinnerung ist alles, was mir blieb: 
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Wer mich verwirrt, verstört mir auch dies letzte. 

Doch dieses Grabes Nähe ist sehr stark, 

Und wie aus einem dunklen, tiefen Spiegef , 

Steigt die Vergangenheit herauf, so Heblich, i 

So jenseits aller Worte, unbegreiflich \ 

Wie Rosen, unergründlich wie die Sterne! J 

Wenn dies Altklugheit ist, so will ich nie 

Die wahre Klugheit lernen. Nein, ich will 

Nichts andres lernen, als nur mir vorstellen, 

Wie sie da saß . . . und da ... am Weinberg war's 

Das letzte Mal! Sie hatte offnes Haar . . . 

Sie sagte: ,Still c ... da sah ich eine Maus, 

Die kam und unter einem gelben Weinblatt 

Vergeßne Beeren stahl und mühsam trug. 

Er geht durch die Hecke, setzt sich neben dem Grabe 

nieder, die Kletterrosen verdecken ihn, doch nicht völlig. 

Miranda und die Mulattin treten auf, von rechts. 

Miranda trägt ein weißes Mullkleid mit schwarzem 

Samt. 

MIRANDA 
Ich verbiete dir, zu mir von diesen Dingen zu sprechen, 
Sancha. Es mag Witwen geben, die solche Reden 
gerne hören, ich gehöre nicht zu ihnen. 

MULATTIN 
Ich kann auch schweigen, aber niemand wird mich 
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hindern, im stillen davon Oberzeugt zu sein, daß ich 
recht habe, und daß die übermäßige Einsamkeit 
schuld an dieser Traurigkeit, an diesen plötzlichen 
Anfällen von Beklemmung ist. 

MIRANDA 

Damit du dir auch nicht einmal einbildest, recht zu 
haben, obwohl mir das natürlich ganz gleichgültig 
ist, so will ich dir sagen, was schuld daran ist, daß 
ich so plötzlich habe anspannen lassen und in der 
großen Hitze hier hereingefahren bin, um das Grab 
meines Mannes zu besuchen. Ein Traum, den ich 
heute nacht geträumt habe, hat mich so beängstigt. 
Mir träumte, ich stünde am Grabe meines Mannes. 
Es war ganz mit frischen Blumen bestreut, so wie 
ich dem Gärtner befohlen habe, es täglich zu be- 
streuen. Die Blumen waren unbeschreiblich schön, 
sie leuchteten wie lebendige Lippen und Augen. 
Auf einmal beugte ich mich hinab und sah, daß 
unter den Blumen wirklich Lippen und Augen 
hervorleuchteten. Es war das Gesicht meines seligen 
Mannes, jugendlicher, als ich es je gekannt habe, 
funkelnd von Frische und Leben, und kleiner, dünkt 
mich, als in der Wirklichkeit. Dann fingen die 
Blumen zu welken an, ihre Ränder verdorrten, die 
Kelche schrumpften zusammen, und auch das Gesicht 
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schien zu welken, schrumpfte zusammen, ich konnte 
es nicht mehr deutlich sehen. Es war ganz bedeckt 
mit welken Blüten. Ich hatte meinen weißen Fächer 
in der Hand und wehte die Blumen auseinander, um 
das Gesicht wieder zu sehen. Raschelnd flogen sie 
auseinander wie dürre Blätter, aber das Gesicht war 
nun nicht da; der Grabhügel leer, kahl und staub- 
trocken. Und mir war, als ob ich ihn aus meinem 
Fächer trockengefächelt hätte, und darüber fing ich 
so zu weinen an, daß ich erwachte. 

MULATTIN 
Aber es war doch nichts so Schlimmes, gnädige Frau. 

MIRANDA 
Du kannst nicht wissen, warum mich das so entsetz- 
lich berührt. Du weißt nicht, womit das zusammen- 
hängt. 

MULATTIN 
Aber ich weiß, wo solche Träume herkommen. Ich 
wundere mich, daß die gnädige Frau nicht jede 
Nacht etwas Entsetzliches träumt. Unser Haus ist 
der traurigste Aufenthalt, den man sich vorstellen 
kann. Die Öde der Tage nur abgelöst von der Öde 
der Nächte. Der totenstille Garten mit den wenigen 
starren Bäumen und den verwilderten Lauben. Die 
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Teiche ohne Wasser, nahebei das leere Flußbett, das 
im Mond blinkt wie die Wohnung des Todes. 
Draußen die schweigende blendende Glut und innen 
die grabdunkeln Zimmer. Und alle kühlen heim- 
lichen Kammern, die Terrassen, das Lusthaus, alles 
versperrt . . . 

MIRANDA 

Du weißt, daß ich es so haben will. Jetzt kannst 
du hier stehen bleiben und mich erwarten. 

MULATTIN 
Ich möchte, wenn die gnädige Frau erlaubt, lieber 
der Catalina entgegengehen. Sie ist vom Land, sie 
kann den Weg leicht verfehlen. 

MIRANDA 
Gut. Wirtet dann beide hier auf mich. Aber zuerst 
gib mir noch meinen Fächer. 

MULATTIN 
gibt ihr, unter einem Schal hervor, einen weißen Fächer. 

MIRANDA zornig 
Der weiße! Hab ich dir nicht befohlen, einen anderen 
zu nehmen? 

MULATTIN 
Die gnädige Frau ist schon im Wagen gesessen, und 
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alle anderen Fächer sind in der rückwärtigen Kleider- 
kammer eingesperrt. 

MIRANDA gibt ihn zurück 
So will ich lieber gar keinen. 

Nimmt ihn wieder. 
Nein, ich will ihn nur nehmen. Man muß solchen 
Träumereien gleich im Anfang widerstehen, sonst 
bekommen sie zu große Gewalt. 

Die Mulattin geht ab. 

Miranda will langsam den gewundenen Weg nach rück- 
wärts gehen. Im gleichen Augenblick ist Fortunio aus 
der Hecke herausgetreten. Er geht mit gesenktem Kopf 
und sieht sie erst an, wie er dicht vor ihr steht. 

FORTUNIO 
Miranda! 

MIRANDA 
'Wir haben uns lange nicht gesehen, Vetter. Aber es < 
ist ganz natürlich, daß wir uns hier treffen. Du 
kommst vom Grab deiner Frau, und ich gehe zum 
Grab meines Mannes. 

FORTUNIO 

Ich erinnere mich an den Brief, den du mir nach 
dem Tod meiner Frau geschrieben hast. Ich weiß 
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nicht, was für Worte du gebrauchtest, aber er hatte 
etwas Sanftes, Freundliches und zugleich etwas so 
Fernes. 

MIRANDA 

Ich erinnere mich kaum deiner, wie du beim Leichen- 
begängnis meines Mannes in meinem Hause warst. 
Es waren so viele Verwandte da. Du standest eine 
lange Weile hinter mir, und ich hatte es nicht be- 
merkt; erst als du weggingst, wurde ich dich gewahr 
und auch nicht dich selber, sondern nur in dem 
marmornen Pfeiler neben mir den hellen Schatten 
deines Gesichts und den dunkeln deiner Kleidung, 
die sich lösten und fortglitten. 

FORTUNIO 

Das ist sonderbar: auch ich erinnere mich an den 
blassen Schatten deines Gesichts und an den dunkeln 
deines Kleides, der über den marmornen Pfeiler 
schwebte. 

MIRANDA mit schwachem Lächeln 

Das paßt zu uns: wir waren füreinander immer nur 
wie Schatten. 

FORTUNIO 
Warum sagst du das? 
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MIRANDA 

Findest du nicht, daß es wahr ist? 

v 

FORTUNIO 
Du meinst, in unserer Kinderzeit? 

MIRANDA 

Ja, ich meine in der früheren Zeit, bevor wir uns 
verheirateten. 

FORTUNIO 
Bevor du dich verheiratetest. 

MIRANDA 

Und du. Es war fast gleichzeitig. Gleichviel. Aber 
Schatten ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es 
war nichts Düsteres dabei. Nur so etwas Unbe- x 
stimmtes, etwas unsäglich Unbestimmtes, Schweben- 
des. Es war wie das Spielen von Wolken in der 
dämmernden Luft im Frühjahr. *— 

FORTUNIO 
Wolken, aus denen nachher kein Gott hervortrat. 
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MIRANDA 
Und keine Göttin. 

Pause. 
^ Es ist töricht, auf vergangene Dinge zurückzukommen, 
\ nicht wahr? 

FORTUNIO schweigt. 

MIRANDA 

(Verzeih, es war sehr ungeschickt von mir und^über- 
flüssig. Du kannst versichert sein, daß ich in allen 
diesen Jahren an diese Dinge nicht gedacht habe. 

FORTUNIO schweigt. 

MIRANDA 
Es scheint, daß wir uns nicht viel zu sagen haben. 
Und es wird spät. Leb wohl, Fortunio. 

Will gehen. 

FORTUNIO 
Miranda, was war dein Mann för ein Mensch? 

MIRANDA siebt ihn groß an. 

FORTUNIO 
Nein, sieh mich nicht so an. Ich wollte nichts sagen, 
was dich kränkt. Ich meine : ich habe ihn sehr wenig 
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gekannt. Er muß eine große Gewalt Ober dich ge- 
habt haben. Er hat dich sehr verändert 

MIRANDA 
Ich weiß nicht, ob er es ist, der mich so verändert hat. 

FORTUNIO 
Es kann auch das Alleinsein schuld sein. 

MIRANDA 
Ja: er, sein Tod, das Alleinsein, alles zusammen. 
Aber gerade du kannst das kaum bemerken. Du 
mußt doch fast gar nichts von mir wissen, wie ich 
früher war. Es ist unmöglich, daß du etwas Wirk- 
liches weißt. 

FORTUNIO 
Ich weiß nicht . . . 

MIRANDA 
Es gibt Augenblicke, die einen um ein großes Stück 
weiterbringen, Augenblicke, in denen sich sehr viel 
zusammendrängt. Es sind die Augenblicke, in denen x 
man sich und sein Schicksal als etwas unerbittlich ! 
Zusammengehöriges empfindet. 

FORTUNIO 
Du hast viele solche Augenblicke erlebt? . . . 
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MIRANDA 
Es waren einige in den Tagen, bevor mein Mann 
sterben mußte. Einmal, da war's gegen Abend. Ich 
saß bei seinem Bett und hatte eine Menge Bücher 
und wollte ihm vorlesen. Ich nahm zuerst die Schriften 
der heiligen Therese in die Hand, aber das Buch be- 
ängstigte mich: Mir war, als stünde in jeder Zeile 
etwas vom Tod. Ich legte es weg und fing an, die 
Geschichte von Manon Lescaut vorzulesen. Wahrend 
ich las, fohlte ich seine Augen auf mir und fühlte, 
daß er etwas sagen wollte. Ich hielt inne : er sah 
mich mit einem unbeschreiblich schüchternen Blick 
an und machte gegen das Buch hin eine Hand- 
bewegung, eine ganz kleine Handbewegung. Aber 
es lag alles darin, was er sagen wollte : Was kümmert 
mich dieser junge Mensch und seine Geliebte, ihre 
Soupers und ihre Betrügereien, ihre Tränen und ihre 
' Verliebtheit, was kümmert das alles mich, da ich 
; doch sterben muß! Ich legte das Buch weg. Es 
schien noch etwas in seinen Augen zu liegen, etwas, 
jeine Bitte, eine Frage. Ich fühlte in diesem Augen- 
\ blick, da dieser Blick auf mir ruhte, dj&^&tsetzliche 
^ Gewalt der Wirklichkeit. Ich kann es dir niait 
~ anders sagen. Ich fühlte," daß ich ihn mit einem 
Zucken meiner Augenlider in einen Abgrund werfen 
konnte, wie der Ertrinkende versinken muß, wenn 
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du ihm die Finger abschlägst, mit denen er sich an 
ein Boot klammert. Ich ftihlte, daß wenn ich jetzt 
aufstünde, mein erster Schritt mich tausende von 
Meilen von ihm wegtragen würde. Ich konnte 
diesen Bück nicht ertragen, mir war, als dauerte es 
schon Stunden, daß ich so dasäße. 

FORTUNIO 
Arme, du hast viel gelitten. 

MIRANDA 
Ich murmelte irgend etwas, ich weiß nicht was. 
Nur das weiß ich, daß es dann irgendwie so kam, 
daß er darauf antwortete: ,Laß, laß . . . aber solange 
die Erde über meinem Grab nicht trocken ist, wirst 
du an keinen andern denken, nicht wahr . . . c und 
während er das sagte, wechselte der Ausdruck in 
seinem Gesicht in einer fürchterlichen "Wfeise, seine 
armen Augen nahmen etwas Kaltes, fast Feindseliges 
an, und er lächelte schwach, wie in Verachtung. 
Sie siebt vor sich nieder» Beide schweigen. 

FORTUNIO nach einer Pause 
Und jetzt bist du völlig allein? 

MIRANDA schweigt, siebt ihn zerstreut an. 

FORTUNIO 
Du mußt dich sehr verändert haben, daß du das erträgst. 
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MIRANDA schweigt. 

FORTUNIO 
Du warst das anschmiegendste kleine Wesen, das ich 
je gekannt habe. Du konntest nie allein sein. Selbst 
gegen deinen Vater warst du wie gegen einen 
Bräutigam. 

MIRANDA sehr kalt 

Mein Vater hat jetzt seine zweite Frau, er braucht 

mich nicht. Ich muß jetzt gehen, Fortunio, mein 

'Wägen und meine Dienerinnen warten auf mich. 

Sie geht. 

FORTUNIO 
Leb wohl. 

Geht gegen rechts. 
Wie sie schon ein paar Schritte aneinander vorüber 
sind, wendet Fortunio sich um. 

FORTUNIO 
Miranda! 

MIRANDA 
bleibt stehen. Sie stehen jetzt weiter auseinander als 
früher. Sie sieht ihn fragend an. 

FORTUNIO 
Ich möchte dir etwas sagen, Miranda. 
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MIRANDA 
Ich höre. 

FORTUNIO 
Höre mich an, Miranda. Ich weiß, du bist das hoch- 
mütigste Geschöpf unter der Sonne, und es ist schwer, 
dir einen Rat zu geben. Hör mich an: Wir würden 
uns alle sehr freuen, zu hören, daß du dein Leben 
änderst. 

MIRANDA 
Wer das? Unsere Verwandten? Um die kümmere 
ich mich nicht. Du? 

FORTUNIO 
Auch ich. 

MIRANDA 
Du lügst . . . verzeih, ich meine, du übertreibst. Wann 
hättest du dich um mein Leben bekümmert . . . 
so wenig als ich mich um das deine! . . . Und was 
ist es, das dir an meinem Leben mißfällt? 

FORTUNIO 
Miranda, dein Leben sieht dem Leben einer büßen- 
den Nonne ähnlicher als dem Leben einer großen 
Dame. Ich weiß, ich weiß, was du mir sagen willst, 
aber du hast nicht recht, bei Gott, du hast nicht 
recht, Miranda! Du machst dich schuldig, auf eine 
geheimnisvolle Weise schuldig. 
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MIRANDA 
Gegen wen? 

FORTUNIO 
Es gibt Verschuldigungen gegen das Leben, die der 
gemeine Sinn übersieht: aber sie rächen sich furchtbar. 

MIRANDA 
Was hat das alles mit mir zu tun, Vetter? 

FORTUNIO 
Sehr viel hat das mit dir zu tun, Miranda. Das 
Leben trägt ein ehernes Gesetz in sich, und jedes 
Ding hat seinen Preis: auf der Liebe stehen die 
Schmerzen der Liebe, auf dem Glück des Erreichens 
die unendlichen Müdigkeiten des Weges, auf der er- 
höhten Einsicht die geschwächteKraft des Empfindens, 
auf der glühenden Empfindung die entsetzliche Ver- 
ödung. Auf d em g anzen Dasein steht als Preis der 
Tod. — Dies alles aber unendlich feiner" unencllich 
wirklicher, als Worte sagen können. — Um das 
kann keiner herum; unaufhörlich zahlt jeder mit 
seinem Wesen, und so kann keiner Höheres, als ihm 
ziemt, um billigeren Preis erkaufen. Und das geht 
bis in den Tod: die marmornen Stirnen zerschlägt 
das Schicksal mit einer diamantenen Keule, die irdenen 
einzuschlagen nimmt es einen dürren Ast. 
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MIRANDA lächelnd 
Du redest wie ein Buch, Fortunio. 

FORTUNIO einen Schritt näher zu ihr tretend 
Aber es gibt hochmütige, eigensinnige Seelen, die 
mehr för ein Ding bezahlen wollen, als das Leben 
verlangt. Die, wenn das Leben ihnen eine Wunde 
schlägt, schreien: ich will mir weh tun! und in die 
Wunde greifen und sie aufreißen wie einen bluten- 
den Mund. Die in ihr Erlebtes sich verbeißen und 
verwühlen wie die Hunde in die Eingeweide des 
Hirsches. Und an diesen rächt sich das Dasein, so 
wie es sich immer rächt: Zahn um Zahn, Auge um 
Auge. 

MIRANDA sieht ihn an. 

FORTUNIO 
indem er ihre Hand ergreift und gleich wieder fallen läßt 
Du hast keine Kinder, Miranda. Irgendwo wachsen 
die Blumen, die danach beben, von diesen Händen 
gepflückt zu werden. Das Echo in deinen Gärten 
wartet auf deine Stimme wie ein leerer Becher auf 
den Wein. Irgendwo steht ein Haus, über dessen 
Schwelle du treten sollst wie das Glück. 

MIRANDA 
Irgend auf einer Wiese laufen zwei Fohlen. Vielleicht 
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wird eines davon einmal deinen Leichenwagen ziehn, 
eines den meinigen. Man kann denken, was man will. 

FORTUNIO 

> l ya / Du bist ein Kind, Miranda. Diese übermäßige Trau- 
( rigkeit hängt an dir wie eine ungeheure Liane an 
V^einem kleinen Baum. Du bist schöner, als du je warst. 
Alles dies spricht er weder feurig, noch süß, sondern 
ruhig-eindringlich, wie vor einem schönen Bilde. 
Es ist etwas um dich wie ein Schatten, etwas, das 
ich nie an einer Frau bemerkt habe. Der Mann, dem 
du gehören wirst, der mit seinen Armen dich um- 
schlingen wird statt dieses häßlichen schwarzen 
Gürtels, der wird etwas Traumhaftes besitzen, etwas 
wie den Schmuck aus einer rosenfarbenen und einer 
schwarzen Perle, den die Könige des Meeres tragen. 
Es werden Stunden kommen, wo ihn sein Glück 
beängstigen wird wie ein innerliches übermäßiges 
Schwellen. 

MIRANDA 
Wirum redest du so mit mir, Fortunio? Du meinst 
nichts von dem, was du redest. Es ist nichts an mir, 
es ist nichts um mich, als daß ich zwei Jahre ge- 
schwiegen habe. Welche Freude macht es dir, mich 
zu verwirren? Aber so bist du. Du warst immer 
so. Wenn ich fröhlich gewesen wäre, hättest du 
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dein Vergnügen gefunden, mich traurig zu machen. 
Es gibt eine Art, sich um einen Menschen zu be- 
kümmern, die viel verletzender ist als die völlige 
Nichtachtung, und das ist die deinige! Du redesf\ 
über einen Menschen, wie über einen Baum oder I 
einen Hund. Du nennst mich hochmütig, und e$ 
gibt auf der ganzen "Welt keinen hochmütigeren / 
Menschen als dich. Du bist nicht gut, Fortunio. \ 
Leb wohl! J 

Sie bat Tränen in den Augen, wendet sich schnell und 
gebt weg in den Hintergrund, wo sie verschwindet. 

FORTUNIO allein 

Wie sehr geheimnisvoll, daß aus jenem verwöhnten 
eigensinnigen Kind diese Frau geworden ist. Und 
dieses ganze Abenteuer, es ist fast nichts, und doch 
verwirrt es mich. Man muß sich in acht nehmen;™" 
denn Fast-nichts, das ist der ganze Stoff des Daseins. 
Worte, gehobene Wimpern und gesenkte Wimpern, 
eine Begegnung am Kreuzweg, ein Gesicht, das 
einem andern ähnlich sieht, drei durcheinander- 
gehende Erinnerungen, ein Duft von Sträuchern, den 
der Wind herüberträgt, ein Traum, den wir ver- 
gessen glaubten . . • anderes gibt es nicht. Solch ein I 
Schattenspiel ist unser Leben und Sterben. \ 
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Er kehrt auf seinen früheren Platz zurück, mit den 
Augen am Boden. 

Hier stand sie zuerst. Hier schien sie mir ganz 
anders: biegsam und kühl wie junge Weiden am 
Morgen. Hier aber flog etwas Ober sie hin, wofür 
ich keinen Namen weiß. Es war wie der Schatten des 
Lebens, ein Schatten, der durch verschlungene Äste 
hindurchgedrungen ist, beladen mit dem Schein von 
vielen reifen Früchten. Wer sie besäße, dem käme zu 
jeder Stunde eine andere entgegen. 
Die Mulattin und eine andere Dienerin treten von 
rechts auf 

Was tu ich hier? Was such ich hier im Sand, sieben 
Schritte von meiner Frau Grab, die Spuren einer 
andern! 

Zornig 

War ich vielleicht froh, wenn ich sie mit den meinen 
vermischt fände, wie auf der Tenne, wenn die Bauern 
tanzen! Vielleicht hier . . . vielleicht da . . . vielleicht 
auf meiner Frau Grab ! 

Er bemerkt die Dienerinnen, steht einen Augenblick 
verwirrt, geht rasch ab. 

MULATTIN sieht ihm nach 
Ein hübscher junger Herr ! 
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DIE WEISSE steht ein wenig weiter im Hintergrund. 

MULATTIN 
Du, was machst du denn dort, du weinst ja! 
Ja, sie weint. Catalina! 

CATALINA 
Laß mich, Sancha. 

MULATTIN 
Ein Brief vom Dorf? 

CATALINA 
Ich hab schon lange keinen. 

MULATTIN 
Was denn? 

CATALINA 
Du lachst mich doch nur aus. 
Ich weiß nicht, dort muß wo ein Strauch von Geiß- 
blatt . . . 
Riechst du den Duft? 

MULATTIN 
Das war's? 

CATALINA 
Wir haben einen 
Zu Haus, nicht einen, eine ganze Laube. 
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MULATTIN 
Und dann? 

CATALINA 

Sonst nichts, mir fiel nur alles ein: 
Jetzt ist es Abend, und der Vater spannt 
Die Rinder aus: das weiße geht voran 
Zum Brunnen, und das rote geht ihm nach. 
Der lahme Verrueco kommt, sein Nachtmahl 
Stellt ihm die Mutter vor die Tür. 

MULATTIN 
Das war's 
Noch nicht, um was du weintest. 

CATALINA 
Von meinem Bruder reden sie, der jetzt 
Soldat ist, auch von mir, und wie's mir geht. 

MULATTIN 
Das war's nicht, Catalina: bei der Laube 
Von Geißblatt fiel dir ganz was andres ein, 
Und um was andres weinst du jetzt, mein Kind* 

CATALINA 
Woher denn weißt du's? 

MULATTIN 
Das ist nicht so schwer. 
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CATALINA 

Nun ja, sie schrieben mir 

Sie weint heftig, aber still in sich. 

MULATTIN 
Er läuft 'ner andern nach! O große Sorgen! 
Meinst du vielleicht, du findest keinen andern? 
Wie ich so alt wie du war, war ich auch 
Verliebt wie eine Katze. Jeden Monat 
In einen andern, aber jedesmal 
Die ersten sieben Tage so verliebt, 
Daß ich zu weinen anfing, wenn ich wo 
Hochschreien hörte oder schrilles Pfeifen 
Und Trommeln. Schön ist's, so verliebt zu sein, 
Und auch die dummen Stunden sind noch schön, 
Wo man sich quält, dann aber bald war's aus! 
Denn was hat Nacht mit Schlaf zu tun x was J ugencP^ 
Mit Treue ? ^J 

* - CATALINA 

Sancha, das verstehst du nicht. 

MULATTIN 
Sehr gut versteh ich's, besser wie du selber. 
Pause. 

CATALINA 
Ich seh die gnädige Frau. 
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MULATTIN 
Was tut sie denn? 

CATALINA 
Mich dünkt, sie betet. Nein, sie bückt sich nieder 
Und rührt ein Grab mit beiden Händen an. 
Nun steht sie auf und geht. Sie kommt hierher. 

MIRANDA 

tritt auf, verstört, in Gedanken verloren; sie geht ein 

paar Schritte sehr schnell, dann ganz langsam 

Feucht war sein Grab und schrie mit stummem Mund 

Und schreckt mich mehr als zehn Lebendige, 

Die flüsterten und mit den Fingern wiesen 

Nach mir. 

Sie schaudert. 

CATALINA 
Darf ich nicht einen Mantel aus dem "Wägen 
Für Euer Gnaden holen? Es wird kühl, 
Und alles ist voll Tau. 

MIRANDA wie in halbem Traum 
Voll Tau ist alles! 

Und es wird kühl! Die Eintagsfliegen sterben, 
Und morgen sind so viele neue da 
Als heute starben. Aufeinander folgen 
Die Tage, sind sich aber gar nicht gleich. 
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Sie fühlt mit den Händen an der Hecke. 

Der viele Tau! Die Finger triefen mir, 
Hier an der Hecke liegt er, hier am Boden, 
Auf allen Gräbern . . . überall . . . wo nicht? 
Und die uralten Gräber macht er feucht 
Und die von gestern . . . morgen aber kommt 
Die Sonne, und vor ihr her läuft ein Wind 
Und trocknet alles. 

Sie weht mit dem Fächer gegen ihre linke Hand. 
Trocken sind die Finger! 
Welch eine Welt ist dies, wo böse Zeichen 
So schnell zu bannen sind? 

Ihr Ton verändert sich, etwas wie eine innere Trunken- 
heit kommt über sie. 

Mir schwindelt so, als ob ich trunken war! 

Ist dies der eine Tropfen Möglichkeit, 

Der eingeimpft in mein kraftloses Blut 

Mir's so in Aufruhr bringt? 

Wer bin denn ich, welch eine Welt ist dies, 

In der so Kleines hat so viel Gewalt! 

Kein Festes nirgends! Droben nu r die Wolken, 

Dazwischfin*. ewig^wechselnd 2 weiche Buchten ^ 

Mit unruhvollen Sterben angefüllt . . . 

Und hier die Erde^angefiillt mit Rauschen 

Der Flüsse^ die nichts hält; des Lebens Kronen 
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Wie Kugeln rollend, bis ein Mutiger drauf 
Mit beiden Füßen springt; Gelegenheit, 
Das große Wort; wir selber nur der Raum, 
Drin tausende von Träumen buntes Spiel 
So treiben wie im Springbrunn Myriaden 
Von immer neuen, immer fremden Tropfen; 
/All unsre Einheit nur ein bunter Schein, 
"jeh selbst mit meinem eignen Selbst von früher, 
\Von einer Stunde früher grad so nah, 
/Vielmehr so fern verwandt, als mit dem Vogel, 
( Der dort hinflattert. 

Sie schaudert. 

Weh, in dieser Welt 
Allein zu sein ist Übermaßen furchtbar. 
f Dies fühl ich, da ich meine Schwachheit nun 
>Erkenne: aber daß ich dieses fühle, 
{ Jlst meiner Schwachheit Wurzel. Unser Denken 
HJcht so im Kreis, und das macht uns sehr hilflos. 

CATALINA zurückkommend 
Euer Gnaden, 's ist kalt, hier ist ein Mantel. 

MIRANDA 
Ein Mantel? Ja. Habt Ihr nicht einen Herrn 
Von hier fortgehen sehn? Wie sah er aus? 
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MULATTIN 
O, wie ein Edelmann . . . 

MIRANDA 
Nicht das, ich meine . . . 
Ich . . . 

Sehr schnell 

Ob er fröhlich aussah oder traurig. 

MULATTIN 
Er ging schnell fort, wie einer, den sein Denken 
Verwirrt und quält. 

MIRANDA 
Doch nicht sehr traurig. 

MULATTIN 
Nein, vielmehr beschäftigt. 

MIRANDA unbewußt, fast laut \ 

So wird noch alles gut. 

Zu Catalina 
Du hast geweint? 

Ihr Ton ist jetzt unendlich leicht und zart erregt, ein 

Plaudern und hie und da Lachen. 

Du armes Kind, ist dir's zu öd und traurig 

In meinem Haus, daß du vor Heimweh weinst? 
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Wir wollen doch von morgen an des Abends 

In Garten wieder gehn, sie sollen uns 

Die Blumen wieder in die Beete setzen: 

Wir waren allzulange eingesperrt, 

Drum sind wir schwach im Freien, so wie Kinder, 

Die krank gewesen sind. 

Nur schade . . . 

MULATTIN 
Was ist schade, gnädige Frau ? 

MIRANDA 
Fast gar nichts, gute Sancha. Nur, daß Träume, 
Vom Augenblick geboren, so durchs Leere 
Hinstürmen können, Purpurfahnen schwingend, 
^ JJnd daß die Wirklichkeit . . . Sag, war's auchHeimweh, 
Um das sie weinte? . . . war es nicht ein Liebster? 
Wie rot sie wird! O, sicher spricht er gut: 
Nimm dich in acht vor Männern, die gut reden 
Und denen wenig daran gelegen scheint, 
Ob sie dich weinen machen oder lachen: 
Dergleichen ist nur ein verstelltes Spiel, 
Und wir sind dumm ! Nein, laßt mich einmal lachen : 
Glaubt mir, ich hab fast keinen Grund dazu, 
Doch Lachen ist das lieblichste Geschenk 
Der Götter: wie der Hauch des Himmels ist's 
Für einen, der in Purpurfinsternis 
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Begraben war und wieder aufwärts taucht. J 
Nun aber gehen wir, und laßt den ^Jfägen 
Aufschlagen, lau und schön ist ja die Nacht, 
Mit vielen Sternen . . . nein, mich dünkt, so viele 
Hab ich noch nie gesehn, sie tauchen nieder, 
Als wollten sie zu uns, ich möchte wissen . . . 

Sie geht auf Catalina gelehnt ab, den Kopf zurück- 
gebogen und zu den Sternen aufschauend. Die letzten 
Worte verklingen schon. 

Vorhang. 
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DER EPILOG 

Nun gehn sie hin . . . was weiter noch geschieht, 
Erratet Ihr wohl leicht, doch dieses Spiel 
Will sich mit mehr an Inhalt nicht beladen, 

• Als was ein bunter Augenblick umschließt. 
Nehmt's fiir ein solches Ding, wie mans auf Fächern 
Gemalt sieht, nicht fiir mehr . . . allein bedenkt: 
Unheil hat in sich selber viel Gewalt, 
Das schwere Schicksal wirft die schweren Schatten, 
Doch was Euch Glück erscheint, indes Ihr's lebt, 

; Ist solch ein buntes Nichts, vom Traum gewebt. 
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Der Meeresstrand einer kleinen Hafenstadt. Rechts 
Fischerhütten. Zwischen ihnen Netze zum Trocknen 
ausgespannt. Zur Linken eine ärmliche Matrosen- 
schenke, davor Tische und Bänke. Hie und da spärliches 
Buschwerk. Im Hintergrund ist ein Fischerboot halb an 
den Strand gezogen. Jenseits der Meeresbucht in der 
Ferne blaue Bergketten. 

Der alte Fischer, nachher seine Frau treten aus der 
vordersten Hütte. 

DER FISCHER 
tut ein paar Schritte gegen das Wirtshaus hin, murmelt 

's ist niemand da. 

Kehrt wieder um. 

DIE FRAU in der Tür ihrer Hütte stehend 
Nu, hast du ihr's gesagt? 
Hast du sie angeredet um den Dienst? 

FISCHER 
Sie hat ja doch kein Mannsbild in der Wirtschaft. 
Wir lassen ihn. Ist alles eins. 

FRAU 
Drei Mädel 
sind drin. 



FISCHER 



Kein Mensch ! 



FRAU 
Drei junge starke Mädel, 
ich weiß doch! Jesus, geh doch, red sie an! 

FISCHER 
gebt gegen die Schenke, kehrt wieder um 
Von woher sollten denn drei Mädel da sein, 
wer sollten denn die sein? 

FRAU 
Zwei städtische 
und eine ist die Ilsebill vom Schneider. 

FISCHER 
Für was sind die daher? 

FRAU 
Na, Vater. 

FISCHER 
So. 

Nu ja. Ei so. Mit Branntwein und mit Bier 
macht sie nicht viel Geschäft, die Jensen. 

FRAU 
Nein, 

's ist gar zu abgelegen. Aber so, 
das bringt schon dann und wann Matrosen her. 
Die trinken dann halt besser in Gesellschaft. 
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So bitt' sie doch, jetzt ist die Luft so schön. 
Er möchte besser atmen. 

FISCHER 
Das ist so 

das Ganze, was er hat: wenn das nicht war, 
so möcht' man ihn grad in die Grube legen 
und war kein Mord. Denn wo kein Leben ist, 
ist auch kein Mord. 

FRAU 

Na, geh jetzt, Vater, geh, 
und red dich nicht hinein. 

FISCHER kehrt wieder um 
Sie hat uns erst 
den Branntwein 'geben. Ich mag nicht schon wieder . . 

FRAU 
So geh doch. Soll er ganz verkümmern drin 
in der stinkigen Kammer? Und du bringst ihn 
doch nicht heraus mit deinem Arm. 

FISCHER 
Du, Alte, 

was Glück ist so, das haben wir schon nicht: 
bei mir ein Tau, der halbe Arm . . . schön, schön! 



bei ihm die Raa ... der Kopf. Da liegt er so, 
lebt nicht und stirbt nicht. 

FRAU JENSEN tritt aus der Schenke 
Nun, was macht der Sohn? 

FISCHER 
Der Sohn, der macht nicht viel. Er liegt halt so. 
Wir möchten Sie schön bitten, wegen . . . weil 
ich ihn nicht tragen kann. 

FRAU 
Wir möchten ihn 

ins Schiff hinlegen, daß er doch die Luft 
einatmet. 

FISCHER 
's ist das einzige, was er hat. 

FRAU JENSEN 
Wir tragen ihn heraus. Geh, Ilsebill, 
und eine von den Fischermädeln, welche 
ist denn die stärkere? . . . 

EINE STIMME aus dem Hause links 
Geh du! 

ANDERESTIMME 
Ich mag nicht ! 
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ERSTE 
Ich hab nicht Zeit! 

ZWEITE 

Ich kämme mir mein Haar! 

ERSTE 
Sie lügt, sie liegt im Bett! 

ILSEBILL 
tritt aus der Schenke. Sie ist blond und voll, noch jung, 
doch mit Spuren des Verblühens. Sie geht hinüber gegen 
die Fischerhütte. Ruft nach rückwärts 
So kommt ihr doch! 

DAS EINE MÄDCHEN aus dem Fenster 
Hast du uns zu befehlen? 

ILSEBILL stampft zornig auf 
Komm, du Hex! 

Vor Mitleid aufgeregt 
Er schaut aus wie ein Totes! 

STIMME DER ZWEITEN aus dem Haus 
Du, ich geh, 
ich möcht' ihn sehn. 

ERSTE tritt vom Fenster zurück 
Nein, ich ! 
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ZWEITE drinnen 
Jetzt will ich gehen! 

ERSTE drinnen, schreit 
Sie riegelt mir die Tür ! 

ZWEITE 
Sie will mich schlagen! 

ILSEBILL an der Tür der Ftscberhütte 
Kommt ihr einmal? War ich ein Bursch, ich schlug 

euch! 

Die beiden Mädchen, ziemlich hübsch, verwahrlost, treten 
aus der Schenke, gehen hinüber. 
Ilsebill und das größere Mädchen tragen den Fischers- 
sohn aus der Hütte in das rückwärts liegende Boot. Das 
kleine Mädchen geht neugierig hinterher. Der alte Fischer 
hilft mit dem linken Arm tragen. 

DES FISCHERS FRAU zu Frau Jensen; rechts vorne 

Zehn Tag' liegt er nun so: seit in der Früh 
am letzten Mittwoch. 

FRAU JENSEN 
Es steht schon noch auf. 
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FISCHERSFRAU 

Zehn Tag', zehn Nächte liegt er so: kein Bissen 
im Mund, kein Tropfen Wasser durch die Kehle. 
Sein Puls geht schwach, ein ungebornes Kalb 
im Mutterleibe drin hat stärkern Herzschlag. 

FRAU JENSEN 
Nu, schlägt doch fort. 

FISCHERSFRAU 

Am Mittwoch in der Früh 

seh ich ihn stehn und reden: da genau, 

wo Ihr nun steht, mit einem fremden Herrn. 

Mutter, sagt er, ich fahr den Herrn hinüber, 

und zeigt über die Bucht, dann geht der Fremde 

ein bißl weg, und er tritt her an 'n Zaun 

und sagt: muß ein Engländer sein, drei Taler 

krieg ich, sagt er und lacht, und geht zum Schiff 

und richtet dem ein Kissen her zum Sitzen. 

's geht Landwind. Nun, was denn? vor Sonnenaufgang 

was soll da gehn? Er bückt sich: da auf einmal 

schlägt der Wind um und packt von draußen her 

das Segel wie mit Fäusten, schlägt die Raa 

ihm dröhnend auf den Schädel, ohne Taumeln, 

eh ich aufschreien kann, fällt er ins Schiff . . . 
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DER ALTE FISCHER ist dazugetreten 

Und seitdem geht der Wind vom Meer herein, 

nicht eine Mütze voll geht umgekehrt, 

bald stark, bald schwach. Ich sitt an dreißig Jahr 

hier an dem Ufer» in den dreißig Jahren 

hab ich das nicht erlebt, Ihr merkt das nicht, 

ich merk's, und was es ist . . . '$ ist nicht natürlich ! 

Der Fischer und seine Frau geben in ihre Hüfte, Frau 
Jensen in die Schenke. Die Mädchen stehen im Hinter- 
grund und betrachten fiüsternd dien Regungslosen. 
Von rechts her treten auf: der kurze Peter, der faule 
Klaus, der Portugiese^ einer hinter dem andern, dann 
Elis Fröbom. Peter umschauend, Klaus tabakkauend, 
Elis den Blick starr zu Boden gerichtet. 

PETER 



Hier sind wir. 




Hier? 


PORTUGIESER 


Zur Stelle. 


PETER 



Frau Jensen tritt aus der Stherike. Peter gebt auf sie 
zu, schüttelt ihr die Hand. Die andern stehen unter- 
einander: Klaus fhlegmtttisaih, der Ptotngfaser neugierig, 
Elis den BM %u Boden* 
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FRAU JENSEN knicksend 
Vielleicht, die Herren treten hier herein, 
wenn's so gefallig sein wird . . . 

Die Drei stoben verlegen. 

PETER 
Geht! Die hol kh! 

Springt **cb rüchxürts zu Jen Mädchen. Er bringt 
die K&brim wnd Regime nstcb vorne. Indessen stehen 
Kims und der Portvgiesrr unbewegikb. 

ELIS 
hat sich auf eine der Bänke vor dem Wirtshaus gesetzt, 
ohne sonst auf jemand zu achten. 

PETER 
hingt die beiden Mädchen zu den Matrosen. 

KLAUS nimmt Katbrine 4m Kinn. 

KATHRINE schlägt nach seiner Hand 
Pfui, Tran! 

FRAU JENSEN weist auf Elis 
Was ist mit dem? Gehört der nicht ru weh? 

PETER halblaut 
Das ist ein Neriker, laßt den in Ruh\ 
Wo der her ist, da scheint die Sonne nicht, 
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da füllt ein blasses Licht, dem Mond vergleichbar, 
höhlichte Taler, dran das Elchwild äst, 
da sitzt der Nöck am Wassersturz und singt 
Schau sein Gesicht nur an, ist's nicht so schleirig 
wie Eulen ihr's? Sein Vater war grad so, 
war Steuermann und hatt' ein zweit' Gesicht 
und wanderte in Moor und Bergesklüften, 
indes sein Leib bei uns an Bord umherging. 
Nun kommt er heim und find't die Mutter tot: 
das hat ihm ganz den schweren Mund verschlagen. 
Sie wenden sieb alle, ins Haus zu gehen. 

PETER 
im Abgehen zu Frau Jensen, die inzwischen Elis einen 
Becher auf den Tisch gesetzt hat 
Ach! neunzehn W>chen kein vernünftiger Hafen! 

Alle treten in die Schenke. Elis bleibt auf seinem Platz. 
Nach einer Weile tritt Ilsebill geräuschlos aus dem Hause 
und stellt sich vor Elis hin. 

ILSEBILL 
Kennst mich noch, Elis? 

ELIS nickt 
Bist die Ilsebill. 
Da, trink. 
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ILSEBILL 

Ich dank dir schön. 

Setzt sich neben ihn, trinkt. 

Pause. 

ELIS gleichgültig 
Wie lebst? 

ILSEBILL schiebt den Becher zurück 

Ich dank dir, gut. 

Steht auf. 

Ich stehl dir deine Zeit. 

ELIS 
Ich brauch sie nicht. 

Ich wart' auf einen, der ja so nicht kommt. 
Auf Niels, den Sohn vom frühem Kirchspielschreiber. 

ILSEBILL 
Sagst du mit Fleiß den Namen da vor mir, 
damit du mir was tust? Dann geh ich fort. 

ELIS 
Was ist mit dir und dem? 

ILSEBILL 
Es ist gar nichts. 
Es war nur was. 
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Mit abgesandtem Gesicht 
Ein Kind hab ich gehabt 
von ihm. Der arme Wirm ist tot. 
Ich leb. Und jetzt geht mich der Niels nichts an. 

ELIS 
So, so. 

ILSEBILL 

Es ist gar lang her, daß du fort warst. 

ELIS mit künstlicher Gelassenheit 
Ja, ja. Die Mutter muß jetzt so was sein, 
wie da an meinem Stiefel hängt. Und ist 
nicht etwa schnell gestorben . . . 

ILSEBILL nickt 
Deine Mutter. 

ELIS 

Und da wir gingen, war sie aus dem Zeug 
wie du und ich, nur besser. Ihre Augen 
so rein, ihr Mund viel frischer wie der deine. 
Drei Jahre sind freilich eine lange Zeit. 

ILSEBILL 
Und du hast's nicht gewußt? 

ELIS 
anscheinend gleichmütig, mit der Ironie tiefsten Schmerzes 
Nein, nein, o nein. 
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Erst beim Anklopfen. Erst hab ich gemeint, 
es ist ein falsches Haus. Es steht ein Ofen, 
wo sonst ihr Bette stand, und wo ihr Leib 
erkaltete im Tod, da wärmt ein Hund 
den seinen. Und dem Kirchspielschreiber Niels 
hab ich geschrieben, daß er mir das Amt 
ansagt, wo ich die Sachen holen kann, 
wenn was geblieben ist, wie man so schreibt: 
nach Abzug der Begräbniskosten. 
Starrt vor sich hin. 

ILSEBILL wischt sich die Augen 
Elis! 

Laß deine Hand anschauen, nein, die andre. 
"Weißt du noch, was das ist? 

ELIS 
Die Narbe da? 
Das ist ja alles nicht mehr wahr. Wann war das? 

ILSEBILL 
Elis, wir gingen aus der Sonntagsschule, 
da tratest du mir in den Weg. 

ELIS 
Ach ja . . . 
und fragte dich . . . 
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ILSEBILL 
Du fragtest nicht, du sprachst: 
*Was ich jetzt tu, das tu ich zum Beweis, 
daß ich dich lieb hab und damit du s glaubst: 
sonst will ich nichts. 

ELIS 
Und schnitt mich da hinein? 

ILSEBILL 
Du bücktest dich, da lag ein roter Scherben 
von hartem Ton, und damit fuhrst du dir 
wild über deine Hand, daß schweres Blut 
aufquoll. 

ELIS 

Ich schnitt beinah die Sehnen durch« 
Lacht trocken. 

ILSEBILL 
bückt sich auf den Tisch und drückt die Lippen auf 
seine Hand. 

ELIS zieht die Hand weg, rückt mit dem Stuhl fort. 

ILSEBILL 

Zudringlich bin ich. 

Pause. 
Elis! 
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ELIS sieht sie an. 

ILSEBILL mit ängstlich flehendem Blick 
Gar nichts mehr? 

ELIS zuckt die Achseln, klopft seine Pfeife aus. 

ILSEBILL zögernd 
Wenn du nicht wüßtest, wo du wohnen solltest . . . 
weil ja die Mutter tot ist, hätt' ich nur 
gemeint, du könntest ja bei mir . . . 

ELIS 
Schön Dank. 
Ich schlaf an Bord. 

ILSEBILL sieht vor sich hin. 

ELIS 
sucht in seinen Rocktaschen, nimmt ein buntes Tuch, 
zieht aus der Geldkatze zwei Goldstücke, wickelt sie ins 
Tuch, schiebt es hin, wo es ihre Hand berührt. 
Das Tuch da nimm und trag's, 
ist indisch Fabrikat. Wer's kennt, erkennt's. 

ILSEBILL 
wickelt die Goldstücke aus und schiebt sie ihm wieder hin 
Sei schön bedankt fürs schöne Tuch. Dein Geld 
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behalt Das will ich nicht. Das war mir nichts, 
von dir Geld zu nehmen. Dein Geld brauch ich nicht. 
Ich schwimm im Gelde, wie man spricht. Ich hab's 
nicht nötig. 

Lacht, näher dem Weinen. 

DER PORTUGIESER 
sieht aus dem Fenster der Schenke 
Blas doch nicht immer Trübsal, Elis, trink 
und laß das Mädel trinken. 

ELIS 
hält Ilsebill den Becher hin, sie schüttelt den Kopf; er 
trinkt den BrannPweinbecher aus, atmet tief auf und 
lehnt sich zurück. 

Schön warst du freilich. Nun ich 'trunken hab, 
kommt mir's zurück. Die Züge scharfgezackt 
wie die Korallen, die tief drunten wachsen, 
blaß das Gesicht, allein so rot die Lippen . . . 
So schön warst du, wo hast du's hingetan? 
Hör auf mit Weinen. Kann auch sein, du bist 
nicht gar so anders. Ich hab andre Augen. 
Den Star hat mir's gestochen und mir kehrt 
das Leben wie ein Wrack sein Eingeweide zu. 
Wenn ich dich anschau, fest, so seh ich deutlich 
zwei Augen, glasig Zeug, gefüllt mit Wasser, 
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zwei Lippen, rund wie Egel, auch geformt 
sich festzusaugen. Was steckt da dahinter, 
was denn für große Lust? und dann nachher 
was für ein Schmerz? was weiter für ein Schmerz? 
"Was ist daran so viel? 

Schlägt sich an den Kopf. 
Wie könnt' ich träumen 
und danach hungern, immerfort danach! / 
Es ist doch über alle Maßen schal! j 

Er streift seine Ärmel auf 
Da trag ich auch so was. Die küßte mich 
und bohrte ihre kleinen Zähne ein: 
ein javanesisches Geschöpf: ihr Reden 
verstand ich so, wie ich ein Tier versteh; 
in ihren Augen war was Bittendes, 
wie Hunde bitten, und sie wollte immer, 
daß ihrer Zähne Spur mir nicht verginge — 
denn ihre Lippen freilich waren weich 
wie Blumenblätter — da brannt' ich mir das 
als Zeichen ein, damit mir's immer bliebe. 
Da lachte sie vor Freude . . . vor dem Spiegel 
hab ich's gemacht, mit Nadeln macht man das 
und reibt's mit Pulver ein. 

ILSEBILL 
Das bleibt dir nun. 
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ELIS 
Die Haut ist freilich zäh. 

Nach einer Pause 
Der arme Hund, das Mädchen, wollt' ich sagen, 
von Java . . . einmal stieß ich so nach ihr, 
wie man nach Hunden stößt . . . denselben Abend 
dacht' ich an dich: mir war, der Unterschied 
war riesengroß: ich seh, es ist gar keiner: 
so schal bist du mir nun wie damals die. 

ILSEBILL dumpf 
Elis! 

ELIS 

Den Namen wußte die dort auch. 
Denselben Abend . . . 

Starrt vor sich. 

ILSEBILL 
Elis! 

ELIS 
... ist mein Vater 

verbrannt. Allein der Hund blieb ganz gesund, 
der Schiffshund, ja. Er schlief mit ihm in einer 
Kabine. Die Kabine brannte aus, 
mein Vater mit. Der Hund lief heil heraus, 
mein Vater schlief. Er hatte ein Gesicht 
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drei Tage früher. 

Starrt vor sich. 

ILSEBILL ängstlich 
Elis! 

ELIS in sehr hartem Ton, abweisend 
Liebes Mädchen, 
verstehst du, 

Er steht auf y geht auf und ab. 
meines Vaters Sohn zu sein, 
das war kein Kinderspiel. Er war nicht hart, 
allein sein Wandeln war stille Verzweiflung. 
Tief war sein Sinn. Er lebte in der Furcht. 
Er hatte ein Gesicht, ehdem er starb, 
und wußte seinen Tod drei Tage vorher, 
und ging so hin, der alte Mann, und schwieg. 



Gleich nachher kam die Sehnsucht über mich, 
nach ihm nicht, nach der Mutter ! 

Setzt sich wieder, flüstert 
's war ein Auftrag 

von ihm, drum kam's so plötzlich über mich: 
sie geben solchen Auftrag, die dort unten. 
Mir fuhr das Schiff zu langsam: in den Adern 
quoll mir das Blut wie schweres glüh'ndes Erz 
und drückte mi^h zur Nacht: da ward aus mir 
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jedwede andre Sehnsucht ausgeglüht: 
dies einzige Verlangen fraß die andern 
im Rnstern auf; war ich im Krampf erstarrt 
und so gestorben, auf den Lippen hätte, 
den starren, jedes Aug' den Laut gelesen, 
mit dem du anhebst, wenn du Mutter sagst 

Er steht auf. 
Die war schon unten, als ich kam. Die Reden, 
die mir im voraus von den Lippen trieften, 
wie Wasser aus des gierigen Hundes Lefze, 
die schlugen sich nach innen. Mir ist übel, 
die Landluft widert mir, mir widert Seeluft. 

Setzt sieb miedet. 
Mir ist das Bett verleidet und der Becher; 
wenn ich allein bin, bin ich nicht allein, 
und bei den andern bin ich doppelt einsam. 

ILSEBILL 
Dein Blut ist schwer. Dich hat der große Kummer 
tiefsinnig werden lassen. Geh mit mir. 

ELIS 
Ich könnte stundenlang auf meine Hände 
hinunterstarren, und den fremden Mann 
mir träumen, dem die zwei gehören können« 

ILSEBILL legt ihr Gesicht auf seine Hände. 
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ELIS seine Hände wegziehend, rauh 
Hab ich's nicht schon gesagt, ich schlaf an Bord. 

ILSEBILL 
nickt unterwürfig, schleicht sich lautlos fort. 

Elis sitzt allein. Die andern drinnen lärmen und 
singen. — Der faule Klaus und der Portugieser kommen 
ans Fenster. 

PORTUGIESER beugt sich aus dem Fenster zu Elis 
Wo bist du wieder? 

ELIS spricht über die Schulter, ohne sich umzusehen 
Ich, ja, Portugieser, 
ich bin hinüber. 

PORTUGIESER 
Was? 

ELIS 
Ei ja. Herum 

ums letzte Kap und schwimm mit nackten Masten 
und ohne Steuer in der großen Drift, 
der großen Drift, dort drunten, von woher 
kein Schoner wiederkommt und keine Brigg. 

PORTUGIESER 
Er redet wie ein Pfarrer! 
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KLAUS 
Sauf und schweig! 

Gehen vom Fenster weg. 

ELIS vor sich 
Ich bin herumgekommen. Ich war jung, 
da war mir nur ums Fahren. Einen Fußtritt 
gab meinem Kahn der Vater, und die Mutter i 

blies ihren letzten Atem in die Leinwand, 
da kam ich gleich hinüber. Und da ist 
die Drift, die große totenhafte Drift. 

PORTUGIESER wieder am Fenster 
Komm doch herein und iß jetzt einen Bissen! 
Geht wieder weg. 

ELIS vor sich hin 
Sagt einer ,guten Bissen c , so sag ich: 
den besten essen doch die Würmer, freilich . . . 
sagt einer: ,Schau, das Mädel, schöne Brüste c , 
sag ich: ein Stein war besser. Diese Steine, 

Er stößt mit dem Fuß gegen den Erdboden. 
die sind doch auch herum ums große Kap, 
die haben ausgespielt, die spüren nichts. 
Er versinkt in ein finsteres Hinträumen. Die drinnen 
singen. Der alte Fischer schleicht aus seiner Hütte zu 
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dem Ohnmächtigen hin, betrachtet ihn traurig, geht mit 
gesenktem Kopf 'wieder nach Hause. 
Frau Jensen, die beiden Mädchen und der Veter kommen 
aus der Tür herausgetanzt, einander umschlungen haltend. 

KATHRINE 
Wo ist dein Mann ? 

REGINE 
Wo ist dein Mann? 

ALLE DREI 
So sind wir halt drei Witwen dann! 

KATHRINE 
Der meine wollte mich verkaufen 
und 's Geld versaufen, 
da bin ich fortgelaufen! 

REGINE 
Mir lief der meine selber fort ! 

FRAU JENSEN 
Der meine sitzt an einem Ort, 
da möcht' er gern und kann nicht fort. 

ALLE DREI 
Ach Gott, mir ist das Herz so schwer! 
Wo nehm ich schnell einen andern her? 
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REGINE setzt sich dicht zu Bis 
Ich möcht' einen Mann ! 

PETER 
Eine Maultrommel nimm und marschier voran! 

PORTUGIESER 
ist mit Klaus auch herausgetreten; sie stehen auf den 
Türstufen. 
Wo soll's denn hin? 

PETER 
Meint ihr, vir verhocken den Abend hier? 
Ich möcht 1 ein bißl noch was andres haben 
als fades Bier und die paar Mädel da. 
Ich weiß euch ein Lokal: ein Keller ist's, 
hui, wenn du da hinabkommst, weißt du nicht, 
ob du nicht gar im Meer: nichts als Licht 
und Spiegel vorn und hinten, daß dich schwindelt. 
Du schiebst dich weiter, und in eine Höhle 
trittst du, da ist kein Licht, kein Öl, nicht Kerzen; 
die ganzen Wände leuchten wie Karfunkel, 
und Bänke stehen drin von rotem Samt, 
da sitzen dir zwei, drei, die können singen! 
Du meinst, es wäre künstlich, nicht natürlich ! 
Und wenn sie dann gesungen haben, wenn sie 
sich zu dir setzen, weißt du gar nicht erst, 
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was du mit einer solchen reden sollst: 

dir nimmt's den Atem, wie sie nach Vanille 

und Rosenwasser riecht. Und willst du trinken, 

greifst in die Wand der Höhle, wo du willst, 

so faul du kannst, das Mädel auf den Knien, 

drehst einen Hahn, hältst unter, rot und grün 

kommt ein Getränke, stark und süß zugleich, 

wie Feuersirup, und die Mädel, du . . . 

Gebt auf Elis zu, schüttelt ihn an den Schultern. 

du willst nicht mit? Du bist ja gar kein Seemann, 

hätt' ich ein Schiff, mir tat es grausen, grausen, 

dich mitzunehmen, dich. 

ELIS 
sieht einen Augenblick ihm ins Gesiebt, dann zu Boden 
Das kann wohl sein, 
daß ich kein Seemann mehr bin, kurzer Peter! 

PETER zornig, daß ihm Elis nicht widerspricht 
Ein Maulwurf bist du, weiter nichts ! 
Links vorne ist unscheinbar der alte Torbern aufge- 
treten. — Er ist ein kräftiger, etwas gebeugter Mann, 
dem Ansehen nach kaum siebzig. Trägt altertümliche 
Bergmannstracht, völlig abgetragen und verschossen. 
Hat blutumränderte merkwürdige Augen. Steht dort in 
der linken Ecke, an den Zaun gelehnt, von niemandem 
beachtet, und läßt seine Augen auf Elis ruhen. 
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ELIS siebt Peter groß an 
Ja, Peter, 

das kann schon sein. Mir ist, du hast ganz recht 
Das ist nicht dumm, was du da sagst. Mir war 
sehr wohl, könnt' ich mich in die dunkle Erde 
einwühlen. Ging' es nur, mir sollt' es schmecken, 
als kroch ich in den Mutterleib zurück. 
Er steht auf fahrt mit den Händen wie staunend an 
seinem Leib herab. 

Mir löst sich's jetzt, daß dieser hier mein Leib 
nur ein Geköch ist aus lebendigen Erden, 
verwandt den Sternen auch. War das nicht so, 
war nicht gewaltsam nur die Nabelschnur 
zerrissen zwischen mir und den Geschöpfen, 
den andern, dumpfen, erdgebundenen: 
wie dränge mir ans Herz des Hirschen Schrei? 
wie möchte dann der Linde Duft mein Blut 
bewegen? wie verschlänge mich die Nacht 
in schwere Träume? wie gelüstete 
mein Leib die Gleichgeschaffhen zu berühren? 
Tut ein paar schwere, gleichsam gebundene Schritte nach 
vorwärts; spricht gegen den Boden. 
Du tiefes Haus, was streben wir von dir, 
wir sinnentblößt Wahnwitzigen aufs Meer, 
dem Lügensinn, dem Aug' allein gehorchend, 
der uns vorspiegelt, was für ewig uns 
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verborgen sollte sein, die bunte Welt, 
die wir doch nie besitzen! 

Seht, die Unke, 
das tagblinde, verborgene Geschöpf, 
ist strahlend gegen unsre Finsternis 
und winkt mir mit bediademtem Haupt: 
denn ihr ist noch Gemeinschaft mit der Erde! 

REGINE schreiend 
Nimm dich in acht, es hört dir einer zu! 

Springt weg, schlägt ein Kreuz über ihn. 

TORBERN ist einen Schritt näher getreten. 

DIE ANDEREN 
stehen rechts rückwärts beisammen, im Begriff, weg- 
zugehen. 

KLAUS 
So war sein Vater, wenns ihn überfiel! 

PETER 
Laßt ihn allein. Nachher wird er wie immer. 
Sie wenden sich zum Gehen. 

ELIS 
an dem Busch, der vorne steht; immer gegen den Erd- 
boden sprechend 

Haus, tu dich auf! gib deine Schwelle her: 
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ein Sohn pocht an! auf tu dich, tiefe Kammer, 
wo Hand in Hand, und Haar versträhnt in Haar 
der Vater mit der Mutter schläft, ich komme! 
Entblößt euch, ihr geheimnisvollen Adern, 
ausbluten lautlos sich die meinen schon! 
Mein Haar sträubt sich vor Lust, bei euch zu sein, 
ihr Wurzeln, die ihr an dem Finstern saugt, 
euch funkelnd nährt aus jungfräulicher Erde? 
mein Herz will glühn in einem Saal mit euch, 
blutrote Funkelsteine, hocherlauchte, 
schlaflose Lampen, täuscht mich nicht, ich seh euch, 
ich seh euch glühen wie durch fehles Hörn, 
versinkt mir nicht, ich halt euch mit der Seele! 
Tiefer gebückt, wild atmend. 

DIE ANDEREN sind fort. 

TORBERN steht vor ihm, hüllt ihn in seinen Blick. 

ELIS auffahrend, in völlig verändertem Ton 
Wer bist du, der mir zuhört? Was hab ich 
geredet? Wer bist du? Die Worte brachen 
aus mir hervor . . . 

Stark 

Das hast du mir getan! 

TORBERN 
Und wie? 
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ELIS ohne ihn anzusehen 
Das frag ich mich. So warst du's nicht? 
Du warst's ! Du sprachst ein Zauberwort. 

TORBERN sehr laut 
Sprach ich ? 

Kleine Pause. 
Flüsternd 
Bedurft' es dessen auch? Entquoll den Lippen 
von selber nicht das rechte Wort? Entglomm ^ .,-.- - > ik . w 
dem Aug' von selber nicht der starke Strahl ? 

ELIS 
Mir war, ich sähe in den Grund. Mein Blut 
macht mir was vor. 

TORBERN 
Du blöder Tor, gib acht. 

ELIS 
Zuerst so leise, nun so überlaut! 
Willst du betrügen? 

TORBERN sehr leise 
Meiner Stimme Klang 
bin ich entwöhnt 

ELIS 
Wo kamst du her? 
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TORBERN 
Von dort, 
wo du hin willst 

ELIS zurücktretend 
Ich weiß nicht, was ich sprach. 

TORBERN leise 
Doch sind's der Seele tiefgeheimste Wünsche, 
die sich, dem unbewußten Mund entringen. 

ELIS 
Wer seid denn Ihr ? 

TORBERN 
Ein Bergmann. Hast du keinen noch gesehn? 

ELIS 
Der Mutter Vater war ein Bergmann auch. 
Sein Kleid war ähnlich, doch auch wieder anders. 
Was wollt Ihr von mir ? 

TORBERN 

} Nur den Weg dir zeigen. 

j Ich kam, weil du mich brauchst. 

\ 

ELIS 

Ich brauch dich nicht. 



3* 



TORBERN 
Du brauchst mich, wie ich dich. 

ELIS 
Ich bin ein Seemann . . . 

TORBERN lacht. 

ELIS stutzt; fahrt dann fort 
zurück aus Indien und nehm nächstens Handgeld 
nach Grönland. Guten Abend. 
Will gehen. 

TORBERN hält ihn sanft 
Elis Fröbom . . . 

ELIS 
Wir haben miteinander nichts zu schaffen, 
als • • • etwa . • . da . . . 

Will ihm Geld geben. 
*Wzs hältst du meine Augen 
mit deinem Blick? 

Macht sich los. 
Ei, geht und laßt mich gehn. 
Er geht einige Schritte, wird langsamer, bleibt stehen. 
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TORBERN 
siebt ihm nicht nach, bäckt sieb, betrachtet einen KieseL 
Ich halt Euch nicht. 

ELIS gebt wie gezogen wieder zu ihm zurück. 

TORBERN richtet sieb jäh auf. 

ELIS 
So ist's ein Auftrag, den du hast an mich? 

TORBERN 
Nenn s immer so. Mir ist es aufgetragen, 
daß ich den Weg dir zeig, und dir . . . 

ELIS fieberhaft 
Und mir? 

TORBERN 
Daß du ihn gehst 

ELIS wie verloren 
Ich wollte jetzt fortgehn. 

TORBERN 
Doch kamst du wieder. 

ELIS 

Wußtest du's voraus? 

Pause. 
"Womit bezwingst du mich ? 
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TORBERN rasch 

Mit deinem Willen. \ 

ELIS 
Der war, zu gehn! 

TORBERN 
Der ist: mit mir zu gehn 
nach Falun und ein Bergmann dort zu sein. 

ELIS tonlos 
Zu werden? 

TORBERN 
Keiner wird, was er nicht ist. \ 
Eine starke Pause. 

ELIS 
Was hält mich hier? 

Er spricht mehr zu sich als zu dem andern. 
Was soll ich mir gewinnen 
und was der Preis, womit ich's zahlen soll? 
Hier steh ich, Elis Fröbom, ein Matros 
und eine Waise: wenn dies hier die Falltür ") 
der Hölle ist, und der des Teufels Bote, 
und meine Seele das, worauf er ausgeht, 
so gib mir du, an den mein Flehn sich klammert, j 
ein Zeichen, dran ich mich ermannen kann! i 

Pause. 
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Wenn ich mich zwingen wollte, und es lügen: 
die Zunge bäumt sich gegen meinen Willen 
und sie bekennt: in mir geht etwas vor! 

Er befühlt sieb. 
Was immer nun dies sei, ich kann nicht anders! 
Die Knie werden schwer . . . 

TORBERN 
Denn es verlangt sie 
hinabzusteigen. 

ELIS 

Wolken droben, Bäume, 
sie werden fahl . . . 

TORBERN 
Dein Aug' will Schönres sehen! 

ELIS 
Mich faßt aus Klüften ein gewaltiger Hauch . . 

TORBERN 
Dir widert Landluft, Seeluft widert dir. 

ELIS 
Der Boden wankt! 

Klammert sieb an den Busch. 

TORBERN 
Steh! Seemann, schwindelt dich? 
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ELIS schon im Versinken 
Ich sinke ja! es nimmt mich ja! ich muß! 
Er versinkt vöUig. 
Rasche Verwandlung. 

Im Innern des Berges. Ein nicht sehr großer Raum, 
rechteckig, dessen Wände aus dunklem, fast schwarzem 
Silber. Zwischen Pfeilern rechts ein Ausgang, von 
Finsternis völlig verhangen, zu dem drei runde Stufen 
aufsteigen. Die Decke flach gewölbt. Alles aus dem 
gleichen, prunkvoll finsteren Stoff gebildet. 

ELIS 
steht mit dem Rücken an die linke Seitenwand gelehnt, 
die Augen weit aufgerissen; das Weiß seiner Augen 
ist im Anfang das einzige Helle in dem finsteren Raum, 
auf dem die Schwere undurchdringlicher Wände lastet. 
Ich hab geträumt! Jetzt lieg ich wach! Ich lieg 
in meiner Koje. Nein, ich steh. Ich bin 
ganz angezogen. Hier ist Hartes: Stein. 
So bin ich blind ! Ich fiel: doch schmerzt mich nichts. 
Ich fiel endlos durch rötlich schwarze Schlünde. 
Ich bin nicht blind. Ich sehe meine Hände! < 

Ich bin allein in einem finstern Raum. / 

Nein, nicht allein! Da! da! da! da! — ^ 
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Die Bergkönigin ist zwischen den finstern Pfeilern 
rechts hervorgetreten und steht auf der obersten der 
drei dunklen Stufen. Vom Scheitel bis zur Sohle ist sie 
in ein schleierhaftes Gewebe gehüllt, dem ein sanfter 
Glanz, das gedämpfte Leuchten ihres Körpers, entströmt. 
Am stärksten leuchtet ihr Scheitel, wo ein fast glühender 
Reif in funkelndem Haar den Schleier zusammenhält. 
Die lautlose Gestalt, die unmerklich bebt wie eine hoch- 
stielige Blume, strömt in den ganzen Raum eine mäßige 
Helle aus, und die finstern Silberwände blinken manch- 
mal auf . 

ELIS auf die Gestalt hinstarrend 
Ich träum' 
und träum' nur, ich bin wach. 

KÖNIGIN 
Nein, Elis Fröbom, 
nun träumst du nicht. 

ELIS 
Es spricht zu mir. 

KÖNIGIN ohne sich zu regen 
Er meint, 

er liegt im Traum. Bring ihm zu trinken, Agmahd. 
Der Knabe Agmahd kommt lautlos die Stufen herab. 
Er ist völlig schwarz gekleidet. Sein Kopf ist bell, mit 
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'weichem blonden Haar. Er bat meergrüne Augen, die 
seltsam ins Leere zu starren scheinen. Er trägt auf 
silberner Schüssel einen silbernen Becher, aus dem 
schwaches Leuchten steigt. Lautlos gleitet er auf Elis 
zu und bleibt vor ihm stehen, den Becher aufwartend. 

ELIS 
Du liebliches Gesicht, wo kommst du her? 
Laß mich dein Haar anrühren! Kennst du mich 
nicht mehr? Ich bin's, der bei dir lag, so oft, so oft, 
dort bei den Palmen, dort am stillen Fluß. 
Wfeißt du's nicht mehr? wie ich dich lehrte, dich 
zu spiegeln hier in meinen beiden Augen, 
und wie ich mir dein Zeichen in den Arm 
einschnitt? Sieh mich doch an, weißt du nichts mehr? 
Wie? Trinken soll ich, weil die dort es will. 

Er nimmt den Becher und trinkt. 
Es glüht und schäumt und schüttert durch mein 

Innres hin. 
Bieg mir dein Antlitz her! Verfärbst du dich! 
Wie anders scheinst du nun ! Du bist kein Mädchen . • • 
Du bist es, du Ertrunkner, lieber, lieber! 
Nicht wahr, wir waren Freunde! Daß du starbest! 
Wir zogen dich heraus, da lägest du: 
Dein Leib war hell und kühl wie Elfenbein: 
Ich kaufte ein geweihtes Licht und saß 
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die ganze Nacht bei dir, es drückte mich, 
daß ich nicht weinen konnte, und ich sah dich an. 
Kommst du jetzt, mir das zu danken ? Bleib doch hier ! 
Was schwankst du fort? Laß mich nicht hier allein. 
Der Knabe Agmabd bat sieb von ihm entfernt, istptötzr- 
licb im Dunkel der Wände wie verloschen. 

ELIS 
Und du! Du bebst! Bebst du vor Ungeduld? 
Sinnst du auf meinen Tod? Du! du! 

KÖNIGIN 

Ich acht auf dich. 

ELIS 
Mir graut's vor dir. 

KÖNIGIN 
^Sfäirum? Du kennst mich nicht! 
Sie wirft mit einer ungeduldigen Bewegung die Arme 
nach rückwärts und faltet die Hände im Nacken, so- 
daß die weiten Ärmel zurücksinken und die wunder- 
vollen Hände siebtbar werden. 

ELIS 
Den Händen, die du hast, entblüht ein Glanz, 
mir ist, als trat mein Blut aus mir ins Freie, 
wenn ich hinseh. 
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KÖNIGIN streckt die Rechte aus 
Tritt her und rühr sie an. 

ELIS unbeweglich an seinem Platz 
Ich kann nicht. Wir sind nicht aus einer Welt. 
Ich kann's nicht fassen, daß ich hier steh, ich! 
Warum denn ich? Droben sind Tausende! 
Warum denn ich? Mich schaudert's bis ins Mark. 

KÖNIGIN 
Und ich hab mich so lang nach dir gesehnt. 
Wohl hundert Jahr. Was zuckst du? Graut's dich so? 
Sieh, ich kann doch für dich nicht fremder sein, 
nicht unbegreiflicher, als du fiir mich. 
Mich schaudert's nicht. Und, glaub mir, manches, 

was ich weiß 
von euch da droben, ist wohl schauerlich. 
Ich weiß, ihr kennt das Angesicht des Wesens, 
das euch geboren hat. Ihr nennt es jMutter 6 , 
wohnt unter einem Dach mit ihm, berührt es! 
Das macht mich grauen, wenn ich's denken soll. 
Ich weiß, ihr schlummert niemals lang, doch wenn 
ihr euch hinlegt zu einem langen Schlaf 
so seid ihr 's schon nicht mehr: der Erdengrund, 
der mich mit klingendem Gehäus umschließt, 
euch löst er eure Glieder auseinander, 
und Bäume wachsen auf aus eurer Brust, 
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und Korn schlägt seine Wurzeln euch im Aug'. 

Und die dann droben leben, die ernährt, 

was also aufkeimt aus der Brüder Leib. 

Mich dünkt, ich stürb vor Graun, müßt ich so leben 

hervor aus einem Leib, hinab zu Leibern. 

Und wenn ich eurer einen atmen seh, 

werd ich's nicht los, mir ist, als müßt 9 an ihm 

noch hängen Ungewordnes und Verwestes, 

als war er nie allein, wo er auch geht und steht. 

Und dennoch lieb ich dich und will dich halten! 

Ringt ungeduldig die Hände. 
Graut dir, daß ich schon war, bevor du warst? 
Macht dich das zornig, daß ich schlafen kann, 
so lang und rein und tief? Daß ich allein bin, 
nur spielend mit Geschöpfen, die mir dienen? 
Gib mir doch Antwort, steh nicht stumm und hart! 
Sieh: euch da droben flutet ohne Halt 
die Zeit vorüber, doch mir ist's gegeben, 
in ihren lautlosen kristallnen Strom 
hinabzutauchen ihrem Lauf entgegen, 
und ihren heiligen Quellen zuzugleiten! 
Heft nicht so dumpf den starren Blick auf mich! 
Begreifet du nicht : das uralt heilige Gestern, 
ruf ich es auf, umgibt's mich und wird Heut: 
und Dunkelndes und Funkelndes vergeht 
und Längstversunknes blüht und glüht herein. 
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Indem die Wand des Hintergrundes durchsichtig wird, 
tut sich eine tiefe Landschaft auf Über hellgelb leuch- 
tende Gewässer neigen sich ungeheure Bäume, bald von 
glühenden, bald von zarten Farben. Im fernen Hinter- 
grunde werfen mächtige dunkle Abgrunde und Felsen- 
wände einander geheimnisvollen metallischen Schein zu. 

Und wieder tauch ich auf und laß dies alles 
hinunterrollen in die ewigen Tiefen! 

Indem sie so weiter spricht, ohne sieb im geringsten zu 
wenden, steht rückwärts wieder die finstere, dann und 
wann aufblinkende Wand von dunklem Silber. 

Ahnst du denn nicht, wie mächtig Geister sind, 
und bist doch einer! Wirst du immer bleicher? 
Vielleicht ist dies Musik vor deinem Ohr! 

Schlägt in die Hände. Der alte Torbern steht plötzlich 
da, das Gesicht ihr zugewendet, in dem von ihr aus- 
gehenden Lichte regungslos wie ein ehernes Standbild. 

KÖNIGIN 
Sprich zu ihm, Torbern. Hilf mir du, ihn fassen! 
Dich wird er hören, weil du auch ein Mensch. 

TORBERN 
Mich ekelt seine Dumpfheit. Königin, 
ist dies das letzte Mal, daß ich dich sehe? 
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KÖNIGIN 
Ich weiß nicht. 

TORBERN 
Wohl, ich weiß! Und er steht da, 
wo ich einst stand! 

KÖNIGIN 
Sprich nicht davon! 
Sag ihm, wie über alle Menschen Lose 
lein Los anschwoll. Wie du verlenien durftest, 
zu messen dich mit ihrer Zeiten Maß. 
Wie dir zu Dienst das wogende Gewässer 
vor deinen Füßen starrte, dich zu tragen. 
Wie dich die Kraft, die in dir wuchs und wuchs, 
hin über Klüfte riß, wie ihre Sterne 
herniederstürzten, deinem Pfad zu leuchten. 
Sag ihm . . . 

ELIS 
Nun, wie geschah dies, Torbern, wie? 

TORBERN 
Vom Anfang soll ich reden, nun das Ende 
so nah? Entkräftend faßt's mich an wie fahle 

Träume. 
Es ist so lange her. Die nun im Sarge liegen, 
damals stand noch der Baum in jungem Saft, 



der später, später gab das Holz zu ihren Wiegen. 
Verlernen dürft ich's, mich mit ihrem Maß zu messen. 
Verlernen dürft ich alles, was sie meinen. 
Die ganze Welt, die sie mit dumpfem Sinn 
aufbau'n, brach mir in Stücke. Ob ein Mensch, 
ich ward ein Geist und redete mit Geistern. 
Von ewiger Luft umwittert, ward ich schnell 
dem dumpf umgebend Menschlichen entfremdet: 
mir galt nicht nah, nicht fern: ich sah nur Leben. 

Er tut einen tiefen Atemzug. 

Da droben waren welche, die mit Armen 
und Lippen klammernd als an einem Teil 
von ihrem Selbst an mir inbrünstig hingen: 
Ich schüttelte sie weg von meiner Brust. 
Mein Herz schwoll auf und redete bei Tag 
und Nacht mit den Abgründen und den Höhen, 
und meinem seligen Aug' entblößte sich 
die Schwelle deines Reichs . . . 

KÖNIGIN schnell 
Nicht davon, Torbern! 
Hier steht er ja und weiß nicht, wie ihm ist ! 
Nun geh. 

TORBERN 
Muß ich? 
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KÖNIGIN 
Hast du noch nicht gelernt 
zu filhlen, was du mußt? 

TORBERN 
So schwank ich denn im Kreis dem Anfang wieder zu,, 
und so begegn' ich dem, der nach mir kommt. 

KÖNIGIN 
Er wird dich rufen. 

TORBERN 
Mag er folgen, 

wo er mich schreiten sieht, doch stumm, mich ekelt 
Gespräch der Menschen. Mag er sich von Zeichen 
zu Zeichen tasten, endlich trifft er her* 
Und ich — er soll schnell kommen! — in mir 

flackert's 
und zuckt's und will verlöschen! Jahre glitten 
an meinen Wimpern ab wie leichter Duft 
an Felsenwänden . . . und nun zehrt der Hauch 
von einer einzigen Nacht mit Wut an mir, 
und wo ich ruhe, mein' ich schon zu sinken* 
Er verschwindet. 

ELIS 
Ihn treibt ein ungeheurer Geist umher, 
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er kam zu dir und durfte bei dir wohnen, 

die Jahre hatten ihm nichts an, er hing 

an deinem Aug', an deinem Leib. . . Erbarm dich 

meiner: 
er trat heran, er durfte dich berühren, 
er! er! doch ich! wie ich? 

KÖNIGIN 
Du bist wie er. 

ELIS 
Die Stimme, die du hast, greift mir ins Innre. 
Ich will mit dir sein können! 

KÖNIGIN 

Bist du's nicht? 

ELIS 
Dies Grauen . . . 

KÖNIGIN 
Wirf s von dir! 

ELIS 
Wie könnt' ich kommen? 

KÖNIGIN 
Fragst du aufs neu. Weil du ein Geist wie ich. 
Dein Mund sprach mächtige Worte aus. 

ELIS 
Doch wann? 
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KÖNIGIN 
Du sehntest dich herab, den Boden schlug 
dein Fuß, unwillig trugst du, zornig atmend, 
den Druck der irdischen Luft, dein Blick durchdrang 
die Niedrigkeit, dein Mund verschmähte sie, 
ein ungeheurer Strahl entklomm dem Aug, 
und das Gewürme floh, die Finsternis 
trat hinter sich, so wie sic's tut vor mir! 

ELIS 
Wie kam es über mich! 

KÖNIGIN 

r£s schläft in euch. 
Doch ahnt ihr's nicht. Du warst zu Tod erstarrt, 
Dein Mund verhangen, deine Augen öd. 
Da trat's in dir empor, und wie im Traum 
griffst du mit Aug' und Mund nach Strahlendem, 
gebunden wie ein Kind, und doch ein Zauberer! 
Und halb noch dunkel, halb wie Geister leuchtend, 
ergrifPs dich, unbewußt herabzusteigen! 
"War dir, du fielest? war dir nicht, du flogest? 
und fühltest nicht, wie ich im Dunkel stand 
und bebte? 

ELIS 
So darf ich hingehn und dein Antlitz sehn? 
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KONIGIN 
Tritt her! 

ELIS tritt zu ihr. 

KÖNIGIN 

steigt die Stufen herab, ihm entgegen, hebt mit der 
Linken den Schleier von ihrem Antlitz, sodaß sein Ge- 
sicht, von unten ihr entgegengehoben, ganz von ihrem 
Abglanz überflutet wird. 

ELIS schreit auf 
Ah! 

Duckt sich, geblendet, gegen den Boden. 

KÖNIGIN 
läßt den Schleier wieder zufallen, richtet sich auf, 
spricht sanft: 

Sinn ich auf deinen Tod? Wirst du's ertragen, 
mit mir zu sein? Wirst du die ganze Welt 
bei mir vergessen können? 

ELIS 
vor ihren Füßen, seiner Stimme nicht mächtig 
Sprich langsamer. Dein Antlitz funkelt so 
vor meinen Sinnen! 

KÖNIGIN 
Elis! 

ELIS 
Wie? 
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KÖNIGIN 
Merk auf! 
Du darfst nicht bleiben. 

ELIS 
Wie? 

KÖNIGIN 
Du mußt hinauf 

und wiederum herab. Komm bald! komm bald! 
du! 

ELIS schwach, völlig vor ihr liegend 
Ich muß sterben, wenn du mich verhöhnst. 

KÖNIGIN 
Hör mich: es muß so sein. 

ELIS 
Wie? 

KÖNIGIN 
Hör mich, Lieber. 

Ich darf dich noch nicht halten. Ich kann dir 
noch nicht gehören. Deine Sinne sind 
mit Sehnsucht vollgesogen noch nach denen 
da droben. 

ELIS 
Wie? 

KÖNIGIN 
Dir ist es nicht bewußt. 
Doch hab ich's wohl gesehn. Der Knabe Agmahd, 
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«in schwankend wesenlos Gebilde ist's: 
ein Spiegel. Jedem zeigt's, was heimlich ihm 
am Herzen ruht. Du stießest sie von dir, 
<lie droben, aber etwas lebt von ihnen, 
noch etwas lebt in dir. Du mußt hinauf . . . 

ELIS schwach 

KONIGIN 
Und ein Bergmann sein. In Einsamkeit, 
tief eingewühlt in Dunkel. Immer näher . . . 

ELIS 

Ja. 

KÖNIGIN 

Geh dem Alten nach, er weiß den Weg, 
ob widerwillig auch, er zeigt ihn dir. 

ELIS 
Ja. 

KÖNIGIN berührt ihm leise die Schulter 
Auf, mein Zauberer! 

ELIS 
^föfeh, du wirst mir bleicher! 

Die Gestalt der Königin wird undeutlicher, endlich un- 
sichtbar. 

Ich seh dich nicht! Erbarmen! Gib mir Antwort! 
Sag noch ein einzig Wort zu mir ! 
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STIMME DER KÖNIGIN 
Komm bald! 

Verwandlung. 



Die Szene wie zu Anfang des Aufzuges. 

ELIS 

taucht aus dem Erdboden empor, liegend, mit ge- 
schlossenen Augen. Es dunkelt. Die Fenster der 
Schenke, die nun geschlossen sind, blinken noch einmal 
auf, erblinden dann. 

ELIS schlägt die Augen auf, richtet sich jäh auf 

Dorthin! dorthin! Nun zeig den Weg! Wo bist du? 
Läuft ans Fenster der Schenke, schlägt daran, versucht 
hineinzusehen. 

FRAU JENSEN aus der Schenke tretend 
So kommt Ihr wieder? Nun, mir war nicht bang. 

ELIS ohne Atem 
Der Alte, wo? 

FRAU JENSEN 
Der da war. der? der Bettler? 
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ELIS 
Ein Bettler, er, der Könige machen kann! 
Weib, wo er ist? 

FRAU JENSEN 
Ja, was weiß ich? 

ELIS 
Vernichtung! 

Besinnt sich. 
Hier nehmt Euch selbst. 

Wirft ein Geldstück hin. 
Und nun ist eins zu sorgen. 
Ich muß nach Falun. 

FRAU JENSEN 
Wo's hinuntergeht 
ins Innere des Berges? 

ELIS 
Recht! Und das 
sogleich, eh diese Nacht zu Ende geht. 

FRAU JENSEN 
Wie wollt Ihr das? 

ELIS seine Geldkatze in der Hand 
Ich reit ein Pferd zu Tod 
und kauf ein neues, wo das erste fiel. 
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FRAU JENSEN 
Nicht in drei Tagen und dazu drei Nächten 
trägt Euch ein Saumtier durch die Pässe hin, 
zu Wasser aber . . . 

ELIS 
Also denn zu Wasser. 

Hier wohnen Fischer, schaukelt doch ein Boot, 
des Menschen ist es wohl, der drinnen schläft: 
ich weck ihn denn! 

FRAU JENSEN hält ihn 
Den rührt nicht an, der schläft nicht irdischen Schlaf: 
wo der liegt, ist die Schwelle schon zum Jenseits! 

ELIS 
Die will mein Fuß betreten: Er soll aufstehn 
und mir den Weg nicht sperren! 
Des Fischers Sohn richtet sich auf und tritt aus seinem 
Boot ans Land. 

FRAU JENSEN aufschreiend 
Gott im Himmel! 

Fliegt an des Fischers Haus. 
Alt-Fischer, Fischer-Mutter, Euer Sohn! 

DER ALTE FISCHER 
läuft heraus, reißt die Mütze vom Kopf 
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SEINE FRAU hinter ihm. 

DER ALTE FISCHER 
Mutter, Mutter, still! 

DES FISCHERS SOHN 
ein großer, starker, blondbärtiger Mann, geht ruhig auf 
Elis zu, macht einen Kratzfuß, sagt: 
Das Schiff war fertig, wenn der Herr jetzt will. 
Fischer und Frau kommen von der Seite, betrachten den 
Sohn mit scheuer Ehrfurcht. 

DER ALTE FISCHER 
nimmt mit gespreizten Fingern den Sohn bei der Hand; 
mit zitternder Stimme 

Mein Sohn, mit dir hat sich ein großes Wunder 
begeben ! 

DER SOHN ruhig 
Mutter, fiihr den Vater weg: 
er hat schon trunken, eh die Sonne auf ist. 
Ich hab nicht Zeit, ich muß den Fremden fuhren. 
Nach Falun will der Herr! 

DER ALTE FISCHER 
Mein Kind, erkennst 
denn nicht, die Sonn ist unter, Nacht bricht an! 
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DER SOHN 
Laß, Vater, wir sind eilig, und der Landwind 
ist stark und gut. Grad hat er mir die Raa 
so hinters Ohr geschlagen, wie zum Zeichen, 
daß ich mich nicht versäumen soll. 

DER ALTE FISCHER feierlich 
Der Landwind, 

der ist verschwunden seit zehn Tagen, Sohn. 
Ein starker Windstoß. 

DER SOHN 
Und da sollt' Abend sein! 

DER ALTE FISCHER erregt 
Mein Sohn, mein Sohn! 

DER SOHN zur Mutter 
So führ ihn weg! Er redet nicht Verstand. 

Zu Elis, munter 
Das ist der rechte Wind auf Falun zu. 
Der Herr wird wohl zufrieden sein. Geh, Mutter, 
bring mir die Mütze noch. Gleich, Herr, sogleich! 
Er gebt zum Schiff, tut noch die letzten Handgriffe. — 
Der Wind wird stärker, der Himmel immer dunkler. 
Das Folgende rufen die beiden einander zu, indem sie 
die Hände scbaüverstärkend an den Mund beben. — 
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In der Ferne, über den blauen Bergen, die nun nicht 
mehr sichtbar sind, fällt ein Stern. 

ELIS 
Du! du! Fiel nicht ein Stern? 

DER JUNGE FISCHER 
Ja, Herr, grad über Falun hin! 

ELIS 
Der tote Mann stand auf zu meinem Dienst, 
die Sterne stürzen, meinem Pfad zu leuchten, 
und wenn dies Boot zerscheitert unter mir: 
die grüne "Wöge starrt und wird mich tragen. 
Mein Innres schaudert auf, und fort und fort 
gebiert's in mir ihr funkelnd Antlitz wieder . . . 
und was mir widerfuhr', nun sterb ich nicht, ~) 
denn dieser Welt Gesetz ist nicht auf mir. ^J 
Er springt ins Boot, das sogleich vor dem Wind liegt. 

Der Vorhang fällt. 
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DER KAISER UND DIE HEXE 
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DER KAISER 
tritt auf, einen grünen, goldgestickten Mantel um, den 
Jagdspieß in der Hand, den goldenen Reif im Haar. 
"Wohl, ich jage! ja, ich jage! 
dort der Eber, aufgewühlt 
schaukelt noch das Unterholz, 
hier der Speer! und hier der Jäger! 

Er schaudert, läßt den Speer fallen. 
Nein, ich bin das Wild, mich jagt es, 
Hunde sind in meinem Rücken, 
ihre Zähne mir im Fleisch, 
mir im Hirn sind ihre Zähne. 

Greift sich an den Kopf. 
Hier ist einer, innen einer, 
unaufhörlich, eine "Wunde, 
wund vom immer gleichen Bild 
ihrer offnen, weißen Arme . . . 
und daneben, hart daneben, 
das Gefühl von ihrem Lachen, 
nicht der Klang, nur das Gefiihl 
wie ein lautlos warmes Rieseln ... 
Blut? . . . Mein Blut ist voll von ihr! 
alles: Hirn, Herz, Augen, Ohren! 
In der Luft, an allen Bäumen 
klebt ihr Glanz, ich muß ihn atmen. 
Ich will los! Die Ohren hab ich 
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angefüllt mit Lärm der Hunde, 

meine Augen bohr ich fest 

in das Wild, ich will nichts spüren 

als das Keuchen, als das Flüchten 

dieser Rehe, dieser Vögel, 

und ein totenhafter Schlaf 

soll mir nachts mit Blei versiegeln 

diese Welt . . . doch innen, innen 

ist die Tür, die nichts verriegelt! 

Keine Nacht mehr! Diese Nächte 

brechen, was die Tage schwuren. 

Er rüttelt sich an der Brust. 
Steh! es wird ja keine kommen, 
sieben sind hinab, vorbei . . . 
Sieben? Jetzt, nur jetzt nichts denken! 
Alles schwindelnd, alles schwach, 
jagen und nur immer jagen, 
nur bis diese Sonne sank, 
diesen Taumel noch ertragen! 
Trinken hier, doch nicht besinnen. 

DIE HEXE 
jung und schon, in einem durchsichtigen Gewand, mit 
offenem Haar, steht hinter ihm 
Nicht besinnen? nicht auf mich? 
nicht auf uns? nicht auf die Nächte? 
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auf die Lippen nicht? die Arme? 
auf mein Lachen, auf mein Haar? 
nicht besinnen auf was war? 
und auf was, einmal verloren, 
keine Reue wiederbringt . . .? 

DER KAISER 
Heute, heute ist ein Ende ! 
ich will dir 's entgegenschrein: 
sieben Jahre war ich dein, 
war ein Kind, als es begann, 
end' es nun, da ich ein Mann! 
Wußtest du nie, daß ich's wußte, 
welches Mittel mir gegeben, 
abzureißen meinem Leben 
die Umklammrung deiner Arme 
sichrer als mit einem Messer? 

Verwirrt 
Sieh mich nicht so an ... ich weiß nicht, 
du und ich . . . wie kommt das her? 
Alles dreht sich, alles leer ! 

Sieb ermannend 
Wußtest du nie, daß ich's wußte? 
immerhin ... ich will nicht denken, 
welch verschlungnen "Wfeg dies ging, 
fürchterlich wie alles andre ... 
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ich steh hier! dies ist das Innre 
eines Labyrinths, gleichviel 
wo ich kam, ich weiß den Weg, 
der hinaus ins Freie! Freie! . . . 
Er stockt einen Moment unter ihrem Blick; dann plötz- 
lich sehr laut 

Sieben Tage, wenn ich dich 
nicht berührt! Dies ist der letzte! 
Diese Sonne dort im Wipfel, 
nur so wenig muß sie fallen, 
nur vom Wipfel bis zum Boden, 
und hinab in ihren Abgrund 
reißt sie dich und ich bleib hier! 
Sieben Tag' und sieben Nächte 
hab ich deinen Leib nicht anders 
als im Traum berührt — der Traum 
und der Wahnsinn wacher Träume 
steht nicht in dem Pakt ! — mit Händen 
und mit Lippen nicht den Leib, 
nicht die Spitzen deiner Haare 
hab ich angerührt in sieben 
Tag . . . und Nächten . . . Traum ist nichts ! — 
Wenn die Sonne sinkt, zerfällst du: 
Kröte! Asche! Diese Augen 
werden Schlamm, Staub wird dein Haar, 
und ich bleibe, der ich war. 
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DIE HEXE sanft 
Ist mein Haar dir so verhaßt, 
hast doch in das End' davon 
mit den Lippen einen Knoten 
drein geknüpft, wenn wir dort lagen, 
Mund auf Mund und Leib auf Leib, 
und ein Atemholen beide 
hob und senkte, und der Wind 
über uns im Dunkel wühlte 
in den Bäumen. 

DER KAISER 
Enden, enden 
will ich dieses Teufelsblendwerk ! 

DIE HEXE 
Wenn du aufwachst in der Nacht 
und vor dir das große schwere 
Dunkel ist, der tiefe Schacht, 
den kein Schrei durchläuft, aus dem 
keine Sehnsucht mich emporzieht, 
wenn du deine leeren Hände 
hinhältst, daß ich aus der Luft 
niederflieg an deine Brust, 
wenn du deine Hände bebend 
hinhältst, meine beiden Füße 
aufzufangen, meine nackten 
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Füße, schimmernder und weicher 
als der Hermelin, und nichts 
schwingt sich aus der Luft hernieder, 
und die beiden Hände beben 
leer und frierend? Nicht die goldne 
Weltenkugel deines Reiches 
kann sie füllen, nicht die Welt 
füllt den Raum, den meine beiden 
nackten Füße schimmernd fällten? 

DER KAISER 

Welch ein Ding ist diese Welt! 
Sterne, Länder, Menschen, Bäume: 
ein Blutstropfen schwemmt es fort! 

DIE HEXE 

Jeden Vorhang hebst du auf, 

windest dich in den Gebüschen, 

streckst die Arme in die Luft, 

und ich komme nie mehr! Stunden 

schleppen hin! die Tage leer, 

leer die Nächte! und den Dingen 

ihre Flamme ausgerissen, 

jede Zeit und jeder Ort 

tot, das Glühen alles fort . . . 
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DER KAISER die Hand vor den Augen 
Muß ich denn allein hier stehen! 
Gottes Tod! ich bin der Kaiser, 
meine Kämmrer will ich haben, 
meine Wachen! Menschen, Menschen! 

DIE HEXE 
Brauchst die Wachen, dich zu schützen, 
armer Kaiser, vor dir selber? 
Droh ich dir, rühr ich dich an? 
Nein, ich gehe, und wer will 
kommt mir nach und wird mich finden. 
Armer Kaiser! 
Sie biegt die Büsche auseinander und verschwindet. 

DER KAISER 
Nicht dies Lachen ! 
Einmal hat sie so gelacht . . . 
was dann kam, ich will's nicht denken! 
Hexe, Hexe, Teufelsbuhle, 
steh! Ich will dich sehn, ich will nicht 
stehn wie damals vor dem Vorhang. 
Gottes Tod, ich will's nicht denken! 
Faune, ekelhafte Faune 
küssen sie ! die weißen Hände 
toter, aus dem Grab gelockter 



7 1 



Heiden sind auf ihr, des Paris 
Arme halten sie umwunden: 
ich ertrag es nicht, ich reiße 
sie hinweg! 

TARQUINIUS 
aus dem Hintergrunde rechts auftretend 
Mein hoher Herr! 

DER KAISER 
Was? und was? wer schickt dich her? 

TARQUINIUS 
Herr, es war, als ob du riefest 
nach den Kämmrern, dem Gefolge. 

DER KAISER nach einer langen Stille 
Rief ich und du hörtest, gut. 

Er bort ins Gebüsch. 
Hier ist alles still, nicht wahr? 

TARQUINIUS 
Herr, die Jagd zog dort hinunter, 
jenseits des Fasangeheges. 

DER KAISER 
Laß die Jagd! Du hörst hier nichts? 
nichts von Flüstern, nichts von Lachen? 
wie? 
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In Gedanken verloren, plötzlich 

Abblasen laß die Jagd! 

Ich will meinen Hof um mich: 

meine Frau, die Kaiserin, 

soll hierher, mein Kind soll her, 

um mich her mein ganzer Hof, 

ringsum sollen Wachen stehen, 

und so will ich liegen, liegen, 

auf den Knien die heilige Fahne, 

zugedeckt, so will ich warten, 

bis die Sonne . . . wohin gehst du? 

TARQUINIUS' 

Herr, zu tun, was du befahlst, 
deinen Hof hierher zu rufen. 

DER KAISER halblaut 
Wenn sie kommt vor meinen Hof, 
sich zu mir hinschleicht und flüstert 
und die Scham hält mich, ich muß 
ihren Atem fühlen, dann 
wird es stärker sein als ich ! 
Bleib bei mir, es kommen andre. 
Du bleib da. Ich will mit dir 
reden, bis die andern kommen. 
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Er gebt auf und ab, bleibt schließlich dicht vor dem 

Kämmerer stehen. 

Bist der jüngste von den Kämmrcrn? 

TARQUINIUS auf ein Knie gesunken 
Nicht zu jung, für dich zu sterben, 
wenn mein Blut dir dienen kann! 

DER KAISER 
Heiß'st? 

TARQUINIUS 

Tarquinius Morandin. 

DER KAISER streng 
Niemands Blut kann niemand dienen, 
es sei denn sein eignes. 

TARQUINIUS 
Herr, 
zürn mir nicht, die Lippen brennen, 
einmal dir 's herauszusagen. 

DER KAISER 
Was? 

TARQUINIUS steht verwirrt. 

DER KAISER gütig 
Nun was? 
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TARQUINIUS 
Gnädiger Herr, 
daß ich fühle, wie du gut bist, 
so mit Hoheit und mit Güte, 
wie ein Stern mit - Licht beladen. 

DER KAISER 
Kämmerer, du bist ein Kind ... 
wenn du nicht ein Schmeichler bist! 
Junge Menschen sind nicht gut, 
und ob älter auch wie du, 
bin ich jung. Nimm dich in acht; 
ich weiß nichts von dir, weiß nicht 
wie du lebst, nur Seele seh ich, 
die sich so aus deinen Augen 
lehnt, wie aus dem Kerkerfenster 
ein Gefangner nach der Sonne; 
nimm du dich in acht, das Leben 
hat die rätselhafte Kraft, 
irgendwie von einem Punkt aus 
diesen ganzen Glanz der Jugend 
zu zerstören, blinden Rost 
auszustreu'n auf diesen Spiegel 
Gottes . . . wie das alles kommt? 

Halb für sich 
Anfangs ist's in einem Punkt, 
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doch dann schiebt sich's wie ein Schleier 
zwischen Herz und Aug' und Welt, 
und das Dasein ist vergällt; 
bist du außen nicht wie innen, 
zwingst dich nicht, dir treu zu sein, 
so kommt Gift in deine Sinnen, 
atmest's aus und atmest's ein, 
und von dem dir gleichen Leben 
bist du wie vom Grab umgeben, 
kannst den Klang der Wahrheit hören, 
so wie Hornruf von weither, 
doch erwidern nimmermehr; 
was du sprichst, kann nur betören, 
was du siehst, ist Schattenspiel, 
magst dich stellen wie du willst, 
findest an der Welt nicht viel, 
wandelst lebend als dein Grab, 
Hexen deine Buhlerinnen • . . 
Kehr dich nicht an meine Reden, 
wohl! wenn du sie nicht verstehst. 
Denk nur eins: ich will dir Gutes! 
Nimm's, als kam' es dir von einem, 
den du sterbend wo am Wege 
liegen findest; nimm's an dich, 
drück's an dich wie eine Lampe, 
wenn dich Finsternis umschlägt; 
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merk dir: jeder Schritt im Leben 
ist ein tiefrer. Worte! Worte! 
Merk dir nichts als dies, Tarquinius: 
wer nicht wahr ist, wirft sich weg! 
. . . Doch vielleicht begreifst du dies 
erst, wenn es zu spät ist; merk 
dies allein: nicht eine einzige 
Stunde kommt zweimal im Leben, 
nicht ein W>rt, nicht eines Blickes 
ungreifbares Nichts ist je 
ungeschehn zu machen, was 
du getan hast, mußt du tragen, 
so das Lächeln wie den Mord! 

Nach einer kleinen Pause 
Und wenn du ein Wesen lieb hast, 
sag nie mehr, bei deiner Seele ! 
als du spürst. Bei deiner Seele! 
tu nicht eines Halms Gewicht 
mit verstelltem Mund hinzu: 
dies ist solch ein Punkt, wo Rost 
ansetzt und dann weiter frißt. 
Dort am Durchschlag hör ich Stimmen: 
Jäger sind es wohl, die kommen, 
aber hier ist alles still . • • 
oder nicht? . . . Nun geh nur, geh 
tu, wie ich dir früher sagte. 
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TARQUINIUS 
Hierher ruf ich das Gefolge. 

DER KAISER 
Ja! was noch? 

TARQUINIUS 

Du hast befohlen. 
Gebt. 

DER KAISER 
Irgendwo ist Klang der Wahrheit 
wie ein Hörnerruf von weitem, 
doch ich hab ihn nicht in mir; 
ja, im Mund wird mir zur Lüge, 
was noch wahr schien in Gedanken. 
Schmach und Tod für meine Seele, 
daß sie in der Welt liegt wie ein 
Basilisk, mit hundert Augen, 
die sich drehen, nach den Dingen 
äugend! daß ich Menschenschicksal 
so gelassen ansehn kann 
wie das Steigen und Zerstäuben 
der Springbrunnen! daß ich meine 
eigne Stimme immer höre, 
fremd und deutlich wie das Schreien 
ferner Möwen! Tod! mein Blut 
ist verzaubert! Niemand, niemand 
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kann mir helfen und doch bin ich 
stark, mein Geist ist nicht gemein, 
neugeboren trug ich Purpur, 
diesen Reif, bevor die Schale 
meines Kopfe gehärtet war . . . 

Er reißt sich den Keif mm Kopf. 
und er schließt das Weltall ein: 
diese ganze Welt voll Hoheit 
und Verzweiflung, voll von Gräbern 
und von Äckern, Bergen, Meeren, 
alles schließt er ein . . . was heißt das? 
. was ist mir dies alles? welche 
Kraft hab ich, die Welt zu tragen? 
bin ich mir nicht Last genug! 
Er zerbricht den Reif 'wirft die Stücke zu Boden und 
atmet tvi/d. 

DIE STIMME DER HEXE aus dem Gebüsch. 

DER KAISER horcht vorgebückt. 

DIE STIMME 
Komm, umschling mich mit den Armen, 
wie du mich so oft umschlungen! 
Fühlst du nicht, wie meine Schläfen 
klopfen, fühlst du's mit den Lippen? 
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DER KAISER 
sich zurückwerfend, mit emporgestreckten Armen 
Redet sie zu mir? zu einem 
andern? ich ertrag es nicht! 
Hat sie alles noch mit andern 
wie mit mir? Dies ist so furchtbar, 
daß es mich zum Wahnsinn treibt • . . 
alles ist ein Knaul, Umarmung 
und Verwesung einerlei, 
Lallen von verliebten Lippen 
wie das Rascheln dürrer Blätter, 
alles könnte sein, auch nicht . . . 
Die Arme sinken ihm herunter, seine Augen sind starr 
zu Boden gerichtet. Er rafft sich auf und schreit 
Menschen, Menschen, ich will Menschen! 

DIE DREI SOLDATEN 
mit dem Verurteilten treten von rückwärts auf Der 
Kaiser läuft auf sie zu. 

DER KAISER 
Ihr seht aus wie Menschen. Hierher 
tretet! hier! 

EIN SOLDAT 
Was will der Mensch? 

ZWEITER 
Still, das ist ein Herr von Hof! 
Tu, was er uns heißt. 
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DER KAISER 
Diesen hier macht frei! die Ketten 
sind flir mich! in mir ist einer, 
der will dort hinein, er darf nicht 
stärker werden! gebt die Ketten! 

Allmählich beruhigter 
Zwar mich dünkt, nun ist es still . . . 
und die Sonne steht schon tief! . . . 
. . . Welch ein Mensch ist dies, wohin 
führt ihr ihn? 

ERSTER 
Zu seinem Tod. 

DER KAISER 
Wirum muß er sterben? 

DER SOLDAT 
Herr, 
Lydus ist es. 

DER KAISER 
Lydus? 

DER SOLDAT 
Herr, 
wenig weißt du, was im Land, 
was sich im Gebirg ereignet, 
wenn du nichts von diesem weißt. 
Dieser ist der Fürchterliche, 
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der ein ganzes Land verbrannte, 
Feuer warf in sieben Städte, 
sich Statthalter Gottes nannte 
und der Ungerechten Geißel, 
selbst ein ungerecht 1 Begehren 
wie ein Rad von Blut und Feuer 
durch das Land des Friedens wälzend« 

DER KAISER 
Doch die Richter? 

DER VERURTEILTE den Blick am Boden 
Einen Richter, 
der das Recht bog, wollt' ich hängen, 
so fing alles an. 

DER KAISER 
Der Kaiser? 
der doch Richter aller Richter? 

DER SOLDAT 
Herr, der Kaiser, der ist weit. 

Eine kleine Stille. 

DER HAUPTMANN kommt gelaufen 
Hier ist nicht der Weg. Wir müssen 
weg von hier. Des Kaisers Jagd 
kommt bald hier vorbei. 
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Erkennend 

Der Kaiser! 
Kniet nieder, sogleich auch die drei Soldaten. 

DER KAISER zum Verurteilten 
Stehst du, Mensch? die andern knien. 

DER VERURTEILTE den Blick am Boden 
Diese Spiele sind vorüber; 
morgen knie ich vor dem Block. 

DER KAISER 
Mensch, bei Gott, wie fing dies an? 
wie der erste Schritt davon? 

DER VERURTEILTE hebt seinen Blick 
Mensch, bei Gott, mit einem Unrecht. 

DER KAISER 
Das du tatest? 

DER VERURTEILTE 
immer die Augen auf ihn geheftet 
Das ich litt! 

DER KAISER 

Und was weiter kam? 

DER VERURTEILTE 
Geschick. • 
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DER KAISER 
Und die Toten? 

DER VERURTEILTE 
Gut verstorben. 

DER KAISER 
Und was morgen kommt? 

DER VERURTEILTE 
Das Ende, 
das höchst nötige gerechte 
Ende. 

DER KAISER 

Doch gerecht? 

DER VERURTEILTE ruhig 
Jetzt wohl 

DER KAISER 
geht auf und ab. Endlich nimmt er seinen Mantel ab? 
hängt ihn dem Verurteilten um, winkt den Soldaten? 
aufzustehen. 

TARQUINIUS zurückkommend, verneigt sich. 

DER KAISER 
Kämmrer, schließ dem Mann den Mantel 
und mach ihm die Hände frei! 
Es geschiebt. 



DER VERURTEILTE 
blickt unverwandt, mit äußerster Aufmerksamkeit, bei- 
nahe mit Strenge den Kaiser an. 

DER KAISER 
Tarquinius zu sich, nach rechts vorne, heranwinkend 
Die Galeeren nach Dalmatien, 
die Seeräuber jagen sollen, 
warten, weil ich keinen Führer 
noch genannt. Ich nenne diesen, 
diesen Lydus. Wer sich selber 
furchtbar treu war, der ist jenseits 
der gemeinen Anfechtungen. 
Als ich in der Wiege lag, 
trug ich Purpur, um mich her 
stellten sie im Kreise Männer, 
und auf wen mit unbewußtem 
Finger ich nach Kindesart 
lallend deutete, der war 
über Heere, über Flotten, 
über Länder zum Gebieter 
ausgewählt. Ein großes Sinnbild ! 
Auf mein ungeheures Amt 
will ich Kaiser mich besinnen: 
meine Kammer ist die Welt 
und die Tausende der Tausend 
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sind im Kreis um mich gestellt, 

ihre Ämter zu empfangen. 

Ämter! darin liegt noch mehr! 

K'ammrer, führ den Admiral! 

Lydus heißt er, Lydus, merk. 

Sonst ist nichts vonnöten, geh. 

Sie gehen ab, noch im Weggeben heftet der Mann seinen 

ernsten, beinahe strengen Blick auf den Kaiser. 

Doch . . . wie eitel ist dies alles. 

Und wie leicht, daran zu zweifeln, 

wie so leicht, es wegzuwerfen! 

Dieses Hauchen lauer Luft 

saugt mir schon die Seele aus! 

Kommt nicht irgend etwas näher? 

schwebt es nicht von oben her 

unbegreiflich sanft und stark? 

Meinem Blut wird heiß und bang . . . 

Wie soll dies aus mir heraus? 

Nur mit meinen Eingeweiden! 

Denn ich bin darin verfangen, 

wie der Fisch, der allzu gierig 

eine Angel tief verschlang. 

Sklave! Hund! was steh ich hier? 

Weiß, daß sie mich nehmen will, 

steh ihr selbst am Kreuzweg still! 

Dies muß sein! Ich will mich selber 
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an den Haaren weiter schleppen 
bis zum Sinken dieser Sonne! 
Jagen! Jagd ist alles! Schleichen 
auf den Zehen mit dem Spieß, 
eigne Kraft in eines fremden 
Lebens Leib so wie der Blitz 
hineinschleudern . . . eine Taube! 
wie sie an den Zweigen hinstreift, 
trunken wie ein Abendfalter, 
Kreise zieht um meinen Kopf! 
Wo der Spieß? Doch hier der Dolch! 
Hier und so! 

Er wirft den Dolch nach der Taube. Die Hexe, an- 
gezogen wie ein Jägerbursch, taumelt hervor. Sie preßt 
die Hände auf die Brust und sinkt am Rand eines 
Gebüsches rechts nieder. 

DIE HEXE 
Weh! getroffen! 

DER KAISER 
Trug und Taumel! wessen Stimme? 
Vogel war's! Die Taube flog! 

In der Nähe, aufschreiend 
Was fiir Augen, welche Lippen! 

Kriecht auf den Knien der Hingesunkenen näher. 
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DIE HEXE sanft wie ein Kind 
Lieber, schlägst du mir mit Eisen 
rote Wunden, blutig rote 
neue Lippen? Dort wo deine 
Lippen lagen oft und oft! 
Weißt du alles das nicht mehr? 
so ist alles aus? Leb wohl, 
aber deiner nächsten Freundin, 
wenn ich tot bin, sei getreuer, 
und bevor du gehst und mich 
hier am Boden sterben lassest, 
deck mir noch mit meinen Haaren 
meine Augen zu, mir schwindelt! 

DER KAISER 
bebt die Hände, sie zu berühren. In diesem Augen- 
blick überschüttet die dem Untergang nahe Sonne den 
ganzen Waldrand mit Licht und den rötlichen Schatten 
der Bäume. Der Kaiser schaudert zurück, richtet sich 
auf, geht langsam, die Augen auf ihr, von ihr weg; 
sie liegt wie tot. 

DER KAISER 
Tot! wzs ist ftlr diese Wesen 
tot? die Sonne ist nicht unten, 
dunkel flammt sie, scheint zu drohen. 
Soll ich sie hier liegen sehen? 
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sollen Ameisen und Spinnen 

über ihr Gesicht hinlaufen 

und ich sie nicht anrühr 'n? ich! 

der mit zehnmal soviel Küssen 

ihren Leib bedeckt hab, als 

das Gewebe ihres Kleides 

Fäden zählt, wie? soll ich sie 

liegen lassen, daß mein Hof, 

meine Diener ihr Gesicht 

mir betasten mit den Blicken? 

Ich ertrüg es nicht, ich würfe 

mich auf sie, sie zuzudecken! 

Dort! ein Mensch, der Stämme schleppt, 

abgeschälte, schwere Stämme. 

Hier ist eine schönre Last. 

Er tritt in eine Lichtung und winkt. 
Du, komm her! komm hierher! hier! 
zwar, womit den Menschen lohnen? 
Auf den Gold- und Silberstücken 
ist mein Bild, doch hab ich keines! 
Doch, der Reif, den ich zerbrach: 
wenn die Krone auch zerschlagen 
da und dort am Boden rollt, 
ist sie doch noch immer Gold. 
Er bückt sich und hebt ein paar Stücke auf. Er be- 
trachtet die Stücke, die er in der Hand hält. 

% 9 



Wohl, solange du geformt warst, 
warst du viel. Dein bloßes Blinken 
konnte ungeheure Heere 
lenken wie mit Zauberirinken. 
Krone, brauchtest nur zu leuchten, 
nur zu funkeln, nur zu dröhn . . . 
kaum die Dienste eines Knechtes 
zahlt dein Stoff, der Form entflohn. 
Eine kleine Stille. 
Mitten drunter kann ich denken, 
ruhig denken, sonderbar. 

DER ARME MENSCH 
in Lumpen, ein junges, entschlossenes Gesiebt und eine 
unscheinbare gebückte Haltung 
Herr, was riefst du, daß ich tun soll? 

DER KAISER steht vor der Leiche abgewandt 
Diesen Toten . . . 

DER MENSCH 
Herr, ein Weib! 

DER KAISER 
Frag nicht, schaff sie fort! 

DER MENSCH 
Fort? 
Wohin? 
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DER KAISER 

Gleichviel! ins Dickicht. 
Wo sie keiner sieht, wo ich 
sie nicht sehe! später dann . . . 
Hier ist Gold für deine Arbeit. 

DER MENSCH steht starr 
Dies? dafür? für nichts als das? 

DER KAISER 
Nicht genug? komm später wieder. 

DER MENSCH 
Nicht genug? es war genug, 
mir mein Leben abzukaufen. 
Herr, wer bist du? um dies Gold 
stoß ich dir am hellen Tag 
wen du willst von deinen Feinden, 
während er bei Tisch sitzt, nieder . . . 
um dies Gold verkauft dir meine 
Schwester ihre beiden Töchter! 
Er richtet sich groß auf, mit ausgestreckten Armen. 

DER KAISER 
Später dann, wcnn's dunkel ist, 
kommst du wieder und begräbst sie, 
gräbst im Dunkeln ihr ein Grab, 
aber so, daß auch kein Wiesel 
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davon weiß und je es aufspürt; 

hüte dich! 

DER MENSCH 
Ich will es graben, 
daß ich selber morgen früh 
nicht den Ort zu sagen wüßte: 
denn mit diesem Leib zugleich 
werf ich in die dunkle Grube 
meinen Vater, meine Mutter, 
meine Jugend, ganz beschmutzt 
mit Geruch von Bettelsuppen, 
mit Fußtritten feiger Lumpen! 

DER KAISER 
Geh nun, geh! Doch hüte dich, 
daß du sie nicht anrührst, nicht 
mehr als nötig, sie zu tragen. 
Ich erfahr es, sei versichert, 
ich erßihr's, und hinter dir 
schickte ich dann zwei, die grüben 
schneller dir ein Grab im Sand, 
schneller noch und heimlicher 
als du diese wirst begraben. 

Er winkt ihm, Hand anzulegen, setzt sich selbst auf 
einen Baumstrunk und schlägt die Hände vors Gesicht. 

DER MENSCH 
schleppt den regungslosen Leib ins Gebüsch. Lange Stille. 
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DER KAISER aufstehend, umherschauend 
Ist sie fort, für immer fort? . . . 
und die Sonne doch noch da? . . . 
zwar nicht Tag, nicht schöner Tag, 
vielmehr Nacht mit einer Sonne. 
Und ich tat es wirklich, tat es? 
unsre Taten sind die Kinder 
eines Rauchs, aus rotem Rauch 
springen sie hervor, ein Taumel 
knüpft, ein Taumel löst die Knoten. 
Meine Seele hat nicht Kraft, 
sich zu freu'n an dieser Tat! 
Diese Tat hat keinen Abgrund 
zwischen mich und sie getan, 
ihren Atem aus der Luft 
mir nicht weggenommen, nicht 
ihre Kraft aus meinem Blut! 
Wenn ich sie nicht noch einmal 
sehen kann, werd ich nie glauben, 
daß ich mich mit eignem Willen 
von ihr losriß; dies noch einmal 
sehen! dies, was eine Hand 
zudeckt, dieses kleine Stück 
ihres Nackens, wo zur Schulter 
hin das Leben sich so trotzig 
und so weich, so unbegreiflich 
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drängt, nur dieses Eine sehen! 

sehen und freiwillig nicht — 

nicht! — berühren . . . aber wo? 

Fort! er trug sie • . . ich befahl, 

schuf mir selber diese Qual. 

Aber dort die grünen Ranken 

seh ich, spür ich nicht? sie beben! 

frag ich viel, ob's möglich ist! 

spür ich nicht dahinter Leben? 

Er reißt die Ranken weg, die den Eingang der Hohle 

verhangen. 

EIN URALTER BLINDER 
tritt ängstlich hervor, weit mit einem dürren Stecken 
vor sich hintastend. Sein ganzes Gewand ist ein altes 
linnenes Hemd. 

DER KAISER hinter sich tretend 
Wie, hier auch ein Mensch! Dies feuchte 
Loch noch immer Raum genug 
fiir ein Leben? ist's damit 
daß ich sehen soll, welch ein Ding 
Herrschen ist, daß mir der Wald 
und die Straße, ja das Innre 
eines Berges nichts wie Menschen 
heut entgegenspei'n? Heißt dies, 
Kaiser sein: nicht atmen können, 
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ohne mit der Luft ein Schicksal 
einzuschlucken? 

DER GREIS 
War es Sturm, der meine Türe 
aufriß? Weh, es ist nicht Nacht! 
Nicht das kleine Licht der Sterne 
rieselt auf die Hände nieder . . . 
Schwere Sonne! schwacher Wind! 

DER KAISER für sich 
Diese Stirn, die riesenhaften, 
ohnmächtigen Glieder, innen 
ist mir, alles dieses hab ich 
schon einmal gesehen! wann? 
Kindertage! Kindertage! 
Hier ist irgend ein Geheimnis 
und ich bin darein verknüpft, 
fürchterlich verknüpft . . . 

DER GREIS 
Dort! es steht! es atmet jung! 
Pause. 

Wie ein junges Tier! 

Pause. 

Ein Mensch! 

Er zittert. 
Hab Erbarmen! ich bin blind, 
laß mich leben! leben! leben! 
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DER KAISER 
Alter Mann, ich tu dir nichts. 
Sag mir deinen Namen. 

DER GREIS 
Laß mich leben, hab Erbarmen! 

DER KAISER 
Fühl, ich habe leere Hände! 
Sag mir, wer du bist. 

Lange Pause. 

DER GREIS seine Hände anfühlend 
Ring! 

DER KAISER 
Den Namen, sag den Namen ! 

DER GREIS 
Was für Stein? 

DER KAISER 
Ein grüner. 

DER GREIS 
Grüner? 
großer grüner? 

DER KAISER 

Deinen Namen! 

Erfaßt ihn an, der Greis schweigt. Im Hintergründe 

sammelt sich der Hof Sie geben ihre Spieße an die 

Jäger ab. Links rückwärts wird ein purpurnes Zelt 
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aufgeschlagen. Unter den anderen steht der Verurteilte, 
er trägt ein rotseidenes Gewand, darüber den Mantel 
des Kaisers, in der herabhängenden Hand einen kurzen 
Stab aus Silber und Gold. 

TARQUINIUS kniend 
Herr! die allergnädigste 
Kaiserin läßt durch mich melden, 
daß sie sich zurückgezogen, 
weil die Zeit gekommen war 
ftir das Bad der kaiserlichen 
Kinder. 

DER KAISER 
ohne aufzumerken, betrachtet den Greis, wirft dann 
einen flüchtigen Blick auf seinen Hof, aäe beugen ein 
Knie. 
Decken! 

Man bringt purpurne Decken und Felle und legt sie in 
die Mitte der Bühne. Der Kaiser führt den Blinden hin 
und läßt ihn setzen. Er sitzt wie ein Kind, die Füße ge- 
rade vor sich. Die weichen Decken scheinen ihn zu freuen. 

DER KAISER von ihm wegtretend 
Großfalkonier! ich habe diesen Menschen 
im kaiserlichen Forst gefunden. Wer 
ist das? Kannst du mir sagen, wer das ist? 
Tiefe Stille. 
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Großkämmerer, wer ist der Mann? mich dünkt» 
ich seh ihn heute nicht zum erstenmal. 

Stille. 
Präfekt des Hauses, wer ist dieser Mensch? 

Stille. 
Großkanzler, wer? 

Stille. 

Großdragoman, wer ist das? 

Stille. 
Die Kapitäne meiner Wachen! wer? 

Stille. 
Du, Tarquinius, bist zu jung, 
um mich anzulügen, hilf mir! 

TARQUINIUS um den Blinden beschäftigt 
Herr, er trägt ein Band von Eisen 
um den Hals geschmiedet, einen 
schweren Ring mit einer Inschrift. 

DER KAISER winkt ihm, zu lesen. Tiefe Stille- 

TARQUINIUS liest 
Ich, Johannes der Pannonier, 
war durch dreiunddreißig Tage 
Kaiser in Byzanz. 

Pause, Tiefe Stille. 
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Geblendet 
bin ich nun und ausgestoßen 
als ein Fraß der wilden Tiere 
auf Befehl . . . 

DER KAISER sehr laut 
Lies weiter, Kämmrer! 

TARQUINIUS liest weiter 
auf Befehl des höchst heiligen, höchst 
weisen, des unbesiegbarsten, erlauchtesten 
Kindes . . . 

Stockt. 

DER KAISER sehr laut 
Kindes . . . lies! 

TARQUINIUS 

Dein Name, Herr! 
Lange Stille. 

DER KAISER mit starker Stimme 
Großkämmercr! wie alt war ich, der Kaiser, 
als dies geschah? 

DER GROSSKÄMMERER kniend 
Drei Jahre, hoher Herr. 

Lange Stille. 
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DER KAISER 
mit halber Stimme, nur zu Tarqninius 
Kämmrer schau, dies war ein Kaber! 
Zu bedeuten, das ist alles ! 

Nach einem langen Nachdenken 
Ja, den Platz, auf dem ich stehe, 
gab mir ungeheurer Raub, 
und mit Schicksal angefüllt 
ist die Ferne und die Nähe. 
Von viel buntem Abenteuern, 
als ein Märchen, starrt die Welt, 
und sie ist der große Mantel, 
der von meinen Schultern fällt 
Überall ist Schicksal, alles 
ftigt sich funkelnd ineinander, 
und unlöslich wie die Maschen 
meines goldnen Panzerhemdes. 
Denn zu unterst sind die Fischer 
und Holzfäller, die in Wäldern 
und am Rand des dunklen Meeres 
atmen und ihr armes Leben 
ftir die Handvoll Gold dem ersten, 
der des Weges kommt, verkaufen. 
Und dann sind die vielen Städte . . . 
und in ihnen viele Dinge- 
Herrschaft, Weisheit, Haß und Lust, 
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eins ums andere feil, zuweilen 
eines mit dem andern seine 
Larve tauschend und mit trunknen 
Augen aus dem ganz verkehrten 
Antlitz schauend. Und darüber 
sind die Könige, zu oberst 
ich: von dieser höchsten Frucht 
fallt ein Licht zurück auf alles 
und erleuchtet jede tiefte 
Stufe ; jede: auf den Mörder 
fallt ein Strahl, Taglöhner, Sklaven 
und die Ritter und die Großen, 
mir ist alles nah; ich muß das 
Licht in mir tragen für den, 
der geblendet ward um meinet- 
willen, denn ich bin der Kaiser. 
Wunderbarer ist mein Leben, 
ungeheurer aufgetürmt, 
als die ungeheuren Dinge, 
Pyramiden, Mausoleen, 
so die Könige vor mir 
aufgerichtet. Ich vermag 
auf den Schicksalen der Menschen 
so zu thronen, wie sie saßen 
auf getürmten toten Steinen. 
Und so ungeheure Kunde-, 
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wer ich bin und was ich soll, 
brachte diese eine Stunde, 
denn ihr Mund war übervoll 
von Gestalten . . . 

DER GREIS 
'wendet sich mit heftiger Unruhe und einem leisen 
Wimmern nach dem Hintergrunde. 

TARQUINIUS 
Herr, es ist, er riecht die Speisen, 
die sie hinterm Zelt bereiten, 
und ihn hungert. 

DER KAISER 

Bringt zu essen. 
Es kommen drei Diener mit goldenen Schüsseln. Den 
ersten und zweiten beachtet der Greis nicht, nach der 
Richtung, wo der dritte steht, begehrt er heftig. Tar- 
quinius nimmt dem dritten die Schüssel aus der Hand, 
kniet vor dem Greis hin und reicht ihm die Schüssel. 

TARQUINIUS bei dem Greis kniend 
Er will nur von dieser Speise: 
Süßes ist es. 

Tarquinius will ihm die Schüssel wieder wegnehmen, 
der Greis weint. Er stellt die Schüssel hin. 
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DER GREIS 
winkt mit der Hand, alle sollen wegtreten, versichert 
sich, daß er die Schüssel hat, richtet sich groß auf, streckt 
die Hand, an der des Kaisers Ring steckt, gebieterisch 
aus — der Arm zittert heftig — und ruft schwach 
vor sich hin 

Ich bin der Kaiser! 
Sogleich setzt er sich wieder hin, wie ein Kind, ißt die 
Schüssel leer. 

DER KAISER rührt ihn sanft an 
Du, du hast aus meiner Schüssel 
jetzt gegessen; komm, ich geb dir 
jetzt mein Bett, darin zu schlafen. 

DER GREIS 
nickt, der Kaiser stützt und führt ihn in das Zelt. Der 
Hof zieht sich nach links rückwärts zurück. Man sieht 
sie zwischen den Bäumen lagern und essen. Rechts 
rückwärts geht eine Wache auf und ab. Die Sonne steht 
nun in dem Walddurchschlag, dem Rande des Hügels 
sehr nahe. 

DER KAISER 
aus dem Zelt zurückkommend, neben ihm Tarquinius 

Immer noch dieselbe Sonne! 

Geht mir's doch wie jenem Hirten, 
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der, den Kopf im Wasserschaff, 
meinte, Welten zu durchfliegen. 

Er setzt sieb links vorne auf einen Stumpf. 
Ich bin heitrer, mein Lieber, 
als ich sagen kann . . . gleichviel, 
denk nicht nach! ... Es ist der neue 
Admiral, der mich so freut. 
Sieh, ein Schicksal zu erfinden, 
ist wohl schön, doch Schicksal sein, 
das ist mehr; aus Wirklichkeit 
Träume bau'n, gerechte Träume, 
und mit ihnen diese Hügel 
und die vielen weiten Länder 
bis hinab ans Meer bevölkern, 
und sie vor sich weiden sehn, 
wie der Hirt die stillen Rinder . . . 
Eine kleine Pause. 
Grauenhaftes, das vergangen, 
gibt der Gegenwart ein eignes 
Leben, eine fremde Schönheit, 
und erhöht den Glanz der Dinge 
wie durch eingcschlucktc Schatten. 

TARQUINIUS 
Die Kaiserin! 

Er springt zurück. 
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Von hinten her ist mit leisen Schritten die Hexe heran- 
getreten. Sie trägt das Gewand der Kaiserin, in dessen 
untersten Saum große Saphire eingewebt sind. Über 
das Gesicht fällt ein dichter, goldner Schleier. In der 
Hand trägt sie eine langstielige goldene Lilie. 

DER KAISER ohne aufzustehen 
So kommst du 
doch! Man hat mir was gemeldet . . . 
Doch du kommst, so sind die Kinder 
wohl gebadet, Helena. 
Laß uns von den Kindern reden! 
Zwar du redest von nichts anderm . . . 
In der Kammer, wo sie schlafen, 
wohnt die Sonne, Regenbogen, 
Mond, die schönen klaren Sterne, 
alles hast du in der Kammer, 
nicht? Mich dünkt, du lächelst nicht! 
Lächelst doch so leicht: zuweilen 
bin ich blaß vor Zorn geworden, 
wenn ich sah, wie leicht dir dieses 
Lächeln kommt, wenn ich bedachte, 
daß ein Diener, der dir Blumen 
bringt, den gleichen Lohn davon hat 
wie ich selber ... es war unrecht! 
Heut begreif ich's. Über alle 
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Worte klar begreif ich's heute: 
welch ein Kind du bist, wie völlig 
aus dir selbst dies Kinderlächeln 
quillt. Ich bin so froh, zu denken, 
daß ... ich mein', daß du es bist, 
die mir Kinder auf die Welt bringt. 
Meine Kinder, Helena — ... 
wie von einer kleinen Quelle 
hergespült, wie aufgelesen 
von den jungen grünen Wiesen, 
die Geschwister ahnungsloser, 
aus dem Nest gefallner kleiner 
Vögel sind sie, Helena, 
weil es deine Kinder sind! 
Keine Antwort? und den Schleier 
auch nicht weg? Wir sind allein! 

DIE HEXE schlägt den Schleier zurück. 

DER KAISER aufspringend 
Hexe du und Teufelsbuhle, 
stehst du immer wieder auft 

DIE HEXE 
indem sie sich halb wendet, wie ihn fortzuführen 

Komm, Byzanz! Wir wollen diese 
Schäferspiele nun vergessen! 
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Miteinander wieder liegen 
in dem goldnen Palankin, 
dessen Stangen deine Ahnherrn 
Julius Cäsar und die andern 
tragen. 

DER KAISER lacht. 

DIE HEXE mit ausgebreiteten Armen 
Ich kann nicht leben 

ohne dich! 

DER KAISER 

Geh fort von mir! 

DIE HEXE 
Sieben Jahre! 

DER KAISER 

Trug und Taumel ! 
Sieben Tage brachen alles! 

DIE HEXE 
Hör mich an! 

DER KAISER 

Vorbei! vorbei! 

DIE HEXE 
Keine Stunde! Deine Lippen 
beben noch. 
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DER KAISER 
Gott hat's gewendet! 
Jeden Schritt von deinen Schritten 
gegen dich! Aus allen Klüften, 
von der Straße, aus den Waldern, 
aus dem Boden, aus den Lüften 
sprangen Engel, mich zu retten! 
Wo ich hingriff, dich zu spüren, 
taten sich ins wahre Leben 
auf geheimnisvolle Türen, 
mich mir selbst zurückzugeben. 

DIE HEXE 
schleudert ihre goldene Lilie zu Boden, die sogleich zu 
Qualm und Moder zerfallt. 
Hingest doch durch sieben Jahr 
festgebannt an diesen Augen 
und verstrickt in dieses Haar! 
Völlig mich in dich zu saugen 
und in mir die ganze Welt; 
Hexe denn! und Teufel du, 
komm! uns ziemt das gleiche Bette! 

DER KAISER 
Willst du drohen? sich, ich stehe! 
sieh, ich schaue! sieh, ich lache! 
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Diese Flammen brennen nicht! 
Aber grenzenlose Schwere 
lagert sich in dein Gesicht, 
deine Wuigen sinken nieder 
und die wundervollen Glieder 
werden Runzel, werden Grauen 
und Entsetzen anzuschauen. 

DIE HEXE 
zusammensinkend, wie von unsichtbaren Fausten gepackt 
Sonne! Sonne! ich ersticke! 

Sie schleppt sich ins Gebüsch, schreit gellend auf und 
rollt im Dunkel am Boden bin. Die Sonne ist fort. 
Der Kaiser steht, die Augen starr auf dem Gebüsch. 
Eine undeutliche Gestalt, wie ein altes Weib, humpelt 
im Dickicht nach rückwärts. 

DER KAISER 
Gottes Tod! dies halten! haltet! 
Wachen! Kämmrer! dort! dort! dort! 

TARQUINIUS kommt gelaufen 
Hoher Herr! 

DER KAISER 
Die Wachen, dort! 
sollen halten! 

Lange Pause. 
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TARQUINIUS kommt wieder 
Herr, die Wachen 
schworen: niemand ging vorüber 
als ein runzlich altes Weib, 
eine wohl, die Beeren sammelt 
oder dürres Holz. 

DER KAISER 
ihn anfassend, mit einem ungeheuren Blick 
Tarquinius! 
Zieht ihn an sich, überlegt, schweigt eine Weile, winkt 
ihm wegzutreten, kniet nieder. 
Herr, der unberührten Seelen 
schönes Erbe ist ein Leben, 
eines auch ist den Verirrten, 
denen eines, Herr, gegeben, 
die dem Teufel sich entwanden 
und den Weg nach Hause fanden. 
Während seines Gebetes ist der Vorhang langsam gefallen. 
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Die Bühne stellt den Längsschnitt einer Brücke dar, 
einer gewölbten Brücke, sodaß die Mitte höher liegt als 
links und rechts. Den Hintergrund bildet das steinerne 
Geländer der Brücke, dahinter der Abendhimmel und 
in größerer Ferne die Wipfel einiger Bäume, die Ufer- 
landschaft andeutend. 

Der Gärtner trägt ein Gewand von weißem Linnen, 
eine blaue Schürze, bloße Arme, Schuhe von Stroh. 
Der junge Herr einen dunkelgrünen Jagdanzug mit 
hohen gelben Stulpstiefeln. 

Das junge Mädchen ein halblanges Mullkleid, mit bloßen 
Armen, einen Strohhut in der Hand. 
Der Dichter einen dunklen Mantel. 
Alle im Geschmack der zwanziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. 

DER DICHTER 

Ich blieb im Bade, bis der Widerschein 
des offnen Fensters zwischen meinen Fingern 
mir zeigte, daß der Glanz der tiefen Sonne 
von seitwärts in die goldnen Baume fällt, 
und lange Schatten auf den Feldern liegen. 
Nun schreit' ich auf und ab den schmalen Pfad, 
von weitem einem Vogelsteller gleichend, 
vielmehr dem Wächter, der auf hoher Klippe 
von ungeheuren Schwärmen großer Fische 
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den Ungewissen Schatten sucht im Meer: 
denn Ober Hügel, Ober Auen hin 
späh ich nach ungewissen Schatten aus : 
dort, wo ein abgebrochnes Mauerstück 
vom Park die Buchen dämmernd sehen läßt, 
dort hebt sich's an! Kehr ich die Schultern hin 
und wende mich, den hellen Fluß zu sehen: 
ich weiß drum doch, es regt sich hinter mir. 
Mit leichten Armen teilen sie das Laub: 
Gestalten! und sie unterreden sich. 
O wüßt' ich nur, wovon! ein Schicksal ist's 
und irgendwie bin ich darein verwebt. 
Mich dünkt, sie bücken sich, mich dünkt, die 

Riemen 
der Schuhe flechten sie für langen Weg . . . 
Mir schlägt das Herz bei ihrem Vorbereiten: 
Seh ich nun aber jenseits an den Hängen 
nicht Pilger mühsam wie Verzauberte 
hinklimmen und mit jeder Hecke ringen? 
und mit geheimnisvoll Ermüdeten 
ist jener Kreuzweg, sind die kleinen Wege 
durch die Weingärten angefüllt: sie lagern 
und bergen in den Händen ihr Gesicht . . . 
Doch an den Uferwiesen, doch im Wisser! 
Von Leibern gleicher Farbe wk das Erz 
sind funkelnd alle Wellen aufgewühlt; 
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sie freuen sich im Bad, am Ufer liegen 

die schweren Panzer, die sie abgeworfen, 

und andre führen jetzt die nackten Pferde, 

die hoch sich bäumen, in die tiefe Welle. 

Warum bewegen sich so fürchterlich 

die Weidenbüsche? andre Arme greifen 

daraus hervor, mit jenen nackten Schultern 

seh ich vermischt Gepanzerte, sie kämpfen, 

von Badenden mit Kämpfenden vermengt 

schwankt das Gebüsch: wie schön ist diese Schlacht! 

Er wendet sich. 

Den Fluß hinab ! da liegt der stille Abend. 

Kaum ein verworrenes Getöse schwimmt 

herab mit Blut und golddurchwirkten Decken. 

Nun auch ein Kopf: am Ufer hebt sich einer 

und mißt mit einem ungeheuren Blick 

den Fluß zurück . . . Warum ergreift's mich so, 

den Einen hier zu sehn? ... Nun läßt er sich 

aufs neue gleiten, kein Verwundeter! 

so selig ist er, wie ein wilder Faun, 

und mit den Augen auf dem Wasser schwimmt 

er hin und fangt mit trunknen Blicken auf 

die feuchten Schatten, durcheinander kreisend, 

der hohen Wolken und des stillen Goldes, 

das zwischen Kieseln Hegt im Grund. Den Schwimmer 
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trifft nur der Schatten riesenhafter Eichen, 

von einer Felsenplatte Oberhängend: 

er kann nicht sehn die Schöngekleideten, 

die dort versammelt sind . . . um was zu tun? 

sie knien nieder . . . einen zu verehren? 

vielmehr sie graben, alle bücken sich: 

ist eine Krone dort? ist dort die Spur 

von einem Mord verborgen? Doch der Schwimmer, 

die Augen auf die Wellen, gleitet fort 

Will er hinab, bis wo die letzten Meere 

wie stille leere Spiegel stehen? wird er, 

sich mit der Linken an die nackte Wurzel 

des letzten Baumes haltend, dort hinaus 

mit unbeschreiblichem Erstaunen blicken? 

Ich will nicht ihn allein, die andern will ich, 

die auf den Hügeln wieder sehn, und schaudernd 

im letzten Lichte spür ich hinter mir 

schon wieder neue aus den Büschen treten. 

Da bebt der Tag hinab, das Licht ist fort, 

wie angeschlagne Saiten beb ich selber. 

Die Bühne 'wird dunkler. 

Nun setz ich mich am Rand des Waldes hin, 
wo kleine Weiher lange noch den Glanz 
des Tages halten und mit feuchtem Funkeln 
die offnen Augen dieser Landschaft scheinen: 
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wenn ich auf die hinsehe, wird es mir 
gelingen, das zu fertigen, wofür 
der Waldgott gern die neue Laute gäbe 
aus einer Schildkrot, überspannt mit Sehnen: 
ich meine jenes künstliche Gcbild 
aus Worten, die von Licht und Wasser triefen, 
worein ich irgendwie den Widerschein 
von jenen Abenteuern so verwebe, 
daß dann die Knaben in den dumpfen Städten, 
wenn sie es hören, schwere Blicke tauschen 
und unter des geahnten Schicksals Bürde, 
wie überladne Reben schwankend, flüstern: 
,0 wüßt' ich mehr von diesen Abenteuern, 
denn irgendwie bin ich darein verwebt 
und weiß nicht, wo sich Traum und Leben 
spalten/ 

Der Dichter geht ab, der Gärtner tritt auf. Er ist ein 
Greis mit schönen, durchdringenden Augen. Er trägt 
eine Gießkanne und einen kleinen Korb aus Bast. 

GÄRTNER 

Ich trug den Stirnreif und Gewalt der Welt 
und hatte hundert der erlauchten Namen, 
nun ist ein Korb von Bast mein Eigentum, 
ein Winzermesser und die Blumensamen. 
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Wenn ich aus meinem goldnen Haus ersah 
das Blumengießen abends und am Morgen, 
sog ich den Duft von Erd und Wasser ein 
und sprach: Hierin liegt großer Trost verborgen. 

Nun gieß ich selber Wasser in den Mund 
der Blumen, seh es in den Grund gesogen 
und bin vom Schatten und gedämpften Licht 
der ruhelosen Blätter überflogen, 

wie früher von dem Ruhm und Glanz der Welt. 
Der Boten Kommen, meiner Flotte Rauschen, 
die goldnen Wächter, Feinde, die erblaßten: 
Befreiung war's, dies alles umzutauschen 

für diese Beete, dieses reife Lasten 
der Früchte halbverborgen an Spalieren 
und schwere Rosen, drin die goldig braunen 
von Duft betäubten Bienen sich' verlieren. 

Noch weiß ich eines: Hier und dort sind gleich 

so völlig, wie zwei Pfirsichblüten sind, 

in einem tiefen Sinn einander gleich : 

denn manchesmal, wenn mir der schwache Wind 

den Duft von vielen Sträuchern untermengt 
herüberträgt, so hab ich einen Hauch 
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von meinem ganzen frühern Leben dran, 
und noch ein Größres widerfährt mir auch: 

daß an den Blumen ich erkennen kann 

die wahren Wege aller Kreatur, 

von Schwach und Stark, von Üppig oder Kühn 

die wahre Art, wovon ich früher nur 

in einem trüben Spiegel Spuren fand, 

wenn ich umwölkt von Leben um mich blickte: 

denn alle Mienen spiegelten wie "Wässer 

nur dies: ob meine zürnte oder nickte. 

Nun aber webt vor meinen Füßen sich 
mit vielen Köpfen, drin der Frühwind wühlt, 
dies bunte Leben hin: den reinen Drang 
des Lebens hab ich hier, nur so gekühlt, 

wie grüne Kelche sich vom Boden heben, 
so rein und frisch, wie nicht in jungen Knaben 
zum Ton von Flöten fromm der Atem geht. 
So wundervoll verwoben sind die Gaben 

des Lebens hier: mir winkt aus jedem Beet 
mehr als ein Mund wie Wunden oder Flammen 
mit schattenhaft durchsichtiger Gebärde, 
und Kindlichkeit und Majestät mitsammen. 
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Er tritt ab, der junge Herr tritt auf, langsam, sein 
Pferd am Zügel ßbrend. 

DER JUNGE HERR 
Ich ritt schon aus, bevor der Tau getrocknet war. 
Die andern wollten mich daheim zu ihrem Spiel, 
mich aber freut es so, ftir mich allein zu sein. 
Am frühen Tage bin ich schon nicht weit von hier 
dem Greis begegnet, der mir viel zu denken gibt: 
ein sonderbarer Bettler, dessen stummer Gruß 
so war, wie ihn vielleicht ein Fürst besitzen mag 
von einer Art, wie ich von keinem freilich las: 
der schweigend seine Krone hinwürf und vor Nacht 
den Hof verließ' und nie mehr wiederkam'. 
Was aber könnte einen treiben, dies zu tun? 
Ich weiß, ich bin zu jung und kann die vielerlei 
Geschicke nicht verstehn; vielmehr sie kommen mir 
wie Netze und Fußangeln vor, in die der Mensch 
hineingerät und fallend sich verfangt; ich will 
so vielen einmal helfen, als ich kann. Schon jetzt 
halt ich mein Pferd vor jedem an, der elend scheint, 
und wenn sie wo im Felde mähen, bleib ich stehn 
und frage sie nach ihrem Leben und ich weiß 
schon vielerlei, was meinen Brüdern völlig fremd. 
Zu Mittag saß ich ab im dämmernden Gebüsch, 
von Brombeer und von wilden Rosen ganz umzäunt, 
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und neben meinem Pferde schlief ich ein. Da fing 
ich gleich zu träumen an. Ich jagte, war der Traum: 
zu Fuß und mit drei großen Hunden trieb ich Wild, 
gekleidet wie auf alten Bildern und bewaffnet 
mit einer Armbrust, und vor mir der dichte Wald 
war angefüllt mit Leben, überschwemmt mit Wild, 
das lautlos vor mir floh. Nichts als das Streifen 
der Felle an den Bäumen und das flinke Laufen 
von Tausenden von Klauen und von leichten Hufen 
auf Moos und Wurzeln und die Wipfel droben dunkel 
von stiller atemloser Flucht der Vögel. In getrennten 
doch durcheinander hingemengten Schwärmen 

rauschten 
Birkhähne schweren Flugs, das Rudern wilder Gänse, 
und zwischen Ketten der verschreckten Haselhühner 

schwangen 
die Reiher sich hindurch und neben ihnen, ängstlich 
den Mord vergessend, hasteten die Falken hin. 
Dies alles trieb ich vor mir her, wie Sturm ein 

schwarzes 
Gewölk und drängte alles einer dunklen Schlucht 
mit jähen Wanden zu. Ich war vom Übermaß 
der Freude über diese Jagd erfüllt und doch 
im Innersten beklommen, und ich mußte plötzlich 
an meinen Vater denken und mir war, als sah ich 
sein weißes Haar in einem Brunnen unter mir. 
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Dt rührte sich mein Pferd im Schlaf und sprang auf 

einmal 
zugleich auf die vier Füße auf und schnaubte wild, 
und so erwachte ich und fohlte noch den Traum 
wie dunkle Spinnweb um die Stirn mir hangen. 

Aber dann 
verließ ich diese dumpfe Kammer grüner Hecken 

und mein Pferd 
ging neben mir, ich hatte ihm den leichten Zaum 
herausgenommen und es riß sich kleine Blätter ab. 
Da schwirrten Flügel dicht vor mir am Boden hin: 
ich bückte mich, doch war kein Stein im tiefen Moos, 
da warf ich mit dem Zaum der Richtung nach und traf: 
zwei junge Hühner lagen dort und eine Wachtel, tot, 
in einem Wurf erschlagen mit der Trense. Sonderbar 
war mir die Beute, und der Traum umschwirrte mich 

so stark, 
daß ich den Brunnen suchte und mir beide Augen 

schnell 
mit klarem ^Wässer wusch, und wie mir flüchtig da 
aus feuchtem Dunkel mein Gesicht entgegenflog, 
kam mir ein Taumel so, als würd' ich innerlich 
durch einen Abgrund hingerissen, und mir war, 
da ich den Kopf erhob, als war ich um ein Stück 
gealtert in dem Augenblick. Zuweilen kommt, 
wenn ich allein bin, solch ein Zeichen über mich: 
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und früher wajr ich innerlich bedrückt davon 

und dachte, daß in meinem tiefsten Seelengrund 

das Böse lag', und dies Vorboten wären, und 

erwartete mit leiser Angst das Kommende. 

Nun aber ist durch einen Gruß ein solches Glück 

in mich hineingekommen, daß ich früh und spät 

ein Lächeln durch die lichten Zweige schimmern seh 

und statt die Brüder zu beneiden, fohl ich nun 

ein namenloses stilles Glück allein zu sein: 

denn alle Wege sind mir sehr geheimnisvoll 

und doch wie zubereitet, wie för mich 

von Händen in der Morgenfrühe hingebaut, 

und überall erwarte ich den Pfad zu sehn, 

der anfangs von ihr weg zu vieler Prüfung föhrt 

und wunderbar verschlungen doch zu ihr zurück. 

Ergebt mit seinem Pferde ab. Nun istvöllige Dämmerung. 
Der Fremde tritt auf} nach seiner Kleidung könnte er ein 
geschickter Handwerker, etwa ein Goldschmied sein. Er 
bleibt auf der Brücke stehen und sieht ins Wasser. 

DER FREMDE 

Dies hängt mir noch von Kindesträumen an: 
ich muß von Brücken in die Tiefe spähen, 
und wo die Fische gleiten übern Grund, 
mein' ich Geschmeide hingestreut zu sehen, 
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Geschmeide in den Kieselgrund verwühlt, 
Geräte, drin sich feuchte Schatten fangen. 
Wie Narben an dem Leib von Kindern wuchs 
mit mir dies eingegrabene Verlangen! 

Ich war zu klein und durfte nie hinab. 
Nun war ich stark genug, den Schatz zu heben, 
doch dieses Wasser gleitet stark und schnell, 
zeigt nicht empor sein stilles innres Leben. 

Nur seine Oberfläche gibt sich her, 
gewaltig wie von strömendem Metalle. 
Von innen treibt sich Form auf Form heraus 
mit einer Riesenkraft in stetem Schwalle. 

Aus Krügen schwingen Schultern sich heraus, 
aus Riesenmuscheln kommt hervorgegossen 
ein knabenhafter Leib, ihm drängt sich nach 
ein Ungeheuer und ist schon zerflossen! 

Lieblichen Wesen, Nymphen halb, halb Wellen, 
wälzt eine dunkle riesige Gewalt 
sich nach: mich dünkt, es ist der Leib der Nacht, 
in sich geballt die dröhnende Gestalt : 

nun wirft sie auseinander ihre Glieder 
und ftir sich taumelt jedes dieser wilden. 
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Mich überkommt ein ungeheurer Rausch, 
die Hände beben, solches nachzubilden, 

nur ist es viel zu viel, und alles wahr: 
eins muß empor, die anderen zerfließen. 
Gebildet hab ich erst, wenn ich's vermocht 
vom großen Schwall das eine abzuschließen. 

In einem Leibe muß es mir gelingen 
das unaussprechlich Reiche auszudrücken, 
das selige Insichgeschlossensein : 
Ein Wesen ist's, woran wir uns entzücken ! 

Sei's Jüngling oder Mädchen oder Kind, 
das lasse ich die schmalen Schultern sagen, 
die junge Kehle, wenn sie mir gelingt, 
muß jenes atmend Unbewußte tragen, 

womit die Jugend über Seelen siegt. 

Und der ich jenes Atmen ganz verstehe, 

wie selig ich, der trinkt wo keiner trank \ 

am Quell des Lebens in geheimer Nähe, J 

wo willig kühle unberührte Wellen \ 

mit tiefem Klang dem Mund entgegenschwellen! 

Tritt ab. Das junge Mädchen tritt auf. Sie ist^noch 
ein halbes Kind. Sie geht nur wenige Schritte, setzt sich 
dann auf den steinernen Brückenrand. Ihr weißes leichtes 
Kleid schimmert durch das Dunkel. 
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DAS MÄDCHEN 
Die Nacht ist von Sternen und Wolken schwer, 
kam jetzt nur irgendeiner daher 
und sang recht etwas Trauriges, 
indes ich hier im Dunkeln saß! 

DIE STIMME EINES BÄNKELSÄNGERS 
aus einiger Entfernung 
Sie lag auf ihrem Sterbebett 
und sprach: Mit mir ist's aus. 
Mir ist zu Mut wie einem Kind, 
das abends kommt nach Haus. 

Das Ganze glitt so hin und hin 
und ging als wie im Traum: 
wie eines nach dem andern kam, 
ich sterb und weiß es kaum! 

Kein andrer war, wie der erste war: 
da war ich noch ein Kind, 
es blieb mir nichts davon als ein Bild, 
so schwach, wie schwacher Wind. 

Dem zweiten tat ich Schmerz und Leid 
so viel an, als er mir. 
Er ist verschollen: Müdigkeit, 
nichts andres blieb bei mir. 
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Den dritten zu denken, bringt mir Scham. 
Gott weiß, wie manches kommt! 
Nun lieg ich auf meinem Sterbebett: 
wenn ich nur ein Ding zu denken hart', 
nur ein Ding, das mir frommt! 

DAS MÄDCHEN 
es ist aufgestanden und spricht im Abgeben 
Die arme Frau, was die nur meint? 
Das ganze Lied ist dumm, mir scheint. 
Schlaftrunken bin ich. Mir scheint, dort fällt 
ein Stern. Wie groß ist doch die Welt! 
So viele Sachen sind darin. 
Mir kam jetzt manches in den Sinn, 
wenn ich nur nicht so schläfrig war . . . 
Mir kann doch alles noch geschehn! 
Jetzt aber geh ich schon ins Haus, 
ich ziehe mich im Dunkeln aus 
und laß die Läden offen stehn! 
'Nun schläft der Vogel an der Wmd, 
ich leg den Kopf auf meine Hand 
und hör dem lang noch singen zu. 
Ich hör doch ftir mein Leben gern 
so traurig singen, und von fern. 
Geht ab. Es ist völlig Nacht geworden. Der Wahn- 
sinnige tritt auf, jung, schön und sanft, vor ihm sein 
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Diener mit einem Liebt, hinter ihm der Arzt. Der 
Wahnsinnige lehnt sich mit unbeschreiblicher Anmut an 
den Brückenrand und freut sich am Anblick der Nacht. 

DER DIENER 
Schicksal ist das Schicksal meiner Herrschaft, 
von dem eignen sei mir nicht die Rede! 
Dieser ist der Letzte von den Reichen, 
von den Mächtigen der Letzte, hilflos. 
Aufgetürmten Schatz an Macht und Schönheit 
zehrte er im Tanz wie eine Flamme. 
Von den Händen flössen ihm die Schätze, 
von den Lippen Trunkenheit des Siegers, 
laufend auf des Lebens bunten Hügeln! 
Wo beginn ich, sein Geschick zu sagen? 
Trug er doch gekrönt von wildem Feuer 
schon in knabenhafter Zeit die Stirne: 
und der Vater, der die Flüsse nötigt, 
auszuweichen den Zitronengärten, 
der die Berge aushöhlt, sich ein Lusthaus 
hinzubau'n in ihre kühle Flanke, 
nicht vermag er, seinen Sohn zu bändigen. 
Dieser dünkt sich Prinz und braucht Gefolge: 
mit den Pferden, mit den schönen Kleidern, 
mit dem wundervollen tiefen Lächeln 
lockt er alle Söhne edler Häuser, 
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alles läuft mit ihm; den Papageien, 

den er fliegen läßt, ihn einzufangen, 

laufen aus den Häusern, aus den Gärten 

alle, jeder läßt sein Handwerk liegen 

und der lahme Bettler seine Krücke. 

Und so wirft er denn aus seinem Fenster 

seines Vaters Gold mit beiden Händen: 

wenn das Gold nicht reicht, die goldnen Schüsseln, 

edle Steine, Waffen, Prunkgewebe, 

was ihr wollt! Wie eine von den Schwestern 

liebesblind, mit Fieberhänden schöpfend, 

von den aufgehäuften Hügeln Goldes 

alles gibt, die Wege des Geliebten 

mit endloser Huldigung zu schmücken 

— fremd ist ihr die Scheu wie einer Göttin — ; 

wie die andre Fürstengüter hingibt, 

sich mit wundervollen Einsamkeiten 

zu umgeben. Park und Blütenlaube 

einer starren Insel aufzulegen, 

mitten in den öden Riesenbergen 

eigensinnig solchen Prunk zu gründen : 

er vereinigt in den süßen Lippen, 

in der strengen, himmelhellen Stirne 

beider Schönheit, — in der einen Seele 

trägt er beides: ungeheure Sehnsucht, 

sich ftir ein Geliebtes zu vergeuden — 
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wieder königliche Einsamkeit 

Beides kennend, Oberfliegt er beides, 

wie er mit den Füßen viele Länder, 

mit dem Sinn die Freundschaft vieler Menschen 

und unendliches Gespräch hindurch fliegt 

und der vielen Frauen Liebesnetze 

lächelnd kaum berührt und weiterrauscht. 

Auf dem Wege blieben wie die Schalen, 

leere Schalen von genossnen Früchten, 

herrliche Gesichter schöner Frauen, 

lockig, mit Geheimnissen beladen, 

Purpurmäntel, die um seine Schultern 

kühnerworbne Freunde ihm geschlagen. 

Alles dieses ließ er hinter sich! 

Aber funkelnde Erfahrung legte 

sich um seiner Augen innre Kerne. 

Wo er auftritt, bringen kluge Künstler 

ihm herbei ihr lieblichstes Gebilde; 

mit den Augen, den beseelten Fingern 

rührt er's an und nimmt sich ein Geheimnis, 

das der Künstler selbst nur dunkel ahnte, 

nimmt es atmend mit auf seinem Wege. 

Manchesmal an seinem Wege schlafend 
oder sitzend an den dunklen Brunnen 
findet er die Söhne oder Töchter 
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jener fremden Länder; neben ihnen 

ruht er aus und mit dem bloßen Atmen, 

mit dem Heben seiner langen Wimpern 

sind sie schon bezaubert, und er küßt sie 

auf die Stirn und freut sich ihres Lebens, 

Denn er sieht ihr sanftes, stilles Leben, 

mit dem stillen Wehen grüner Wipfel 

sieht er es in ihren großen Augen. 

Sie umklammern seine Handgelenke, 

wenn er gehen will, und wie die Rehe 

schauen sie voll Angst, warum er forteilt. 

Doch er lächelt; und auf viele Fragen 

hat er eine Antwort: mit den Augen, 

die sich dunkler färben, nach der Ferne 

winkend, sagt er mit dem strengen Lächeln: 

,Wißt ihr nicht? Dies alles ist nur Schale! 

Hab so viele Schalen fortgeworfen, 

soll ich an der letzten haften bleiben? 6 

Und er treibt sein Pferd schon vorwärts wieder, 

wie ihn selbst die rätselvolle Gottheit. 

Seine Augen ruhen auf der Landschaft, 

die noch nie ein solcher Blick getroffen: 

zu den schönsten Hügeln, die mit Reben 

an die dunklen, waldcrfüllten Berge 

angebunden sind, zu schönen Bäumen, 

hochgewipfelt seligen Platanen, 



*J« 



redet er: er will von ihnen Lächeln, 
von den Felsen will sein starker Wille 
eine atmend wärmere Verkündung, 
alle stummen Wesen will er, flehend, 
reden machen, in die trunkne Seele 
ihren großen Gang verschwiegnen Lebens, 
wie der Knaben und der Mädchen Leben, 
wie der Statuen Geheimnis haben! 
Und er weint, weil sie ihm widerstehen. 
Diese letzte Schale wegzureißen, 
einen unerhörten Weg zu suchen 
in den Kern des Lebens, dahin kommt er. 
In das einsamste von den Kastellen, 
nur ein Viereck von uralten Quadern, 
rings ein tiefer Graben dunklen Wassers, 
nistet er sich ein. Das ganze Leben 
läßt er draußen, alle bunte Beute 
eines grenzenlos erobernden 
jungen Siegerlebens vor dem Tore! 
Nur die zaubermächtigen Geräte 
und die tief geheimnisvollen Bücher, 
die Gebildetes in seine Teile 
zu zerlegen lehren, bleiben da. 
Unbegreiflich ungeheure Worte 
fängt er an zu reden und den Abgrund 
sich hinabzulassen, dessen obrer 
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äußrer Rand an einer kleinen Stelle 

von des Paracelsus tiefsten Büchern 

angeleuchtet wird mit schwacher Flamme. 

Und es kommen wundervolle Tage: 

in der kahlen Kammer, kaum der Nahrung, 

die ein zahmer Vogel nimmt, bedürftig, 

wirft sich seine Seele mit den Flügeln, 

mit den Krallen kühner als ein Greife, 

wilder als ein Greife, auf die neue 

schattengleiche, körperlose Beute, 

Mit dem ungeheueren Gemenge, 

das er selbst im Innern trägt, beginnt er 

nach dem ungeheueren Gemenge 

äußern Daseins gleichnishaft zu haschen. 

Tausend Flammen schlagen ihm entgegen 

da und da! in Leben eingekapselt, 

und vor ihm beginnt der brüderliche 

dumpfe Reigen der verschlungnen Kräfte 

in der tiefsten Nacht mit glüh'ndem Munde 

unter sich zu reden: Wunderliches, 

aus dem Herzblut eines Kindes quellend, 

findet Antwort in der Gegenrede 

eines Riesenblocks von dunklem Porphyr! 

Welcher Wihnsinn treibt mich, diesen Wihnsinn 
zu erneuern! Ja, daß ich es sage: 
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Wahnsinn war das wundervolle Fieber, 
das im Leibe meines Herren brannte! . • . 
Nichts bat sich seit jenem Tag verändert, 
mit den süßen hochgezognen Lippen 
tauscht er unaufhörlich hohe Rede 
mit dem Kern und "^Wfesen aller Dinge. 
Er ist sanft und einem Spiel zuliebe, 
meint er, bleibt er noch in seinem Leibe, 
den er lassen könnte, wenn er wollte . . . 
wie vom Rande einer leichten Barke 
in den Strom hinab, und wenn er wollte, 
in das Innre eines Ahornstammes, 
in den Halm von einem Schilf zu steigen. 
Nie von selber denkt er sich zu nähren 
und er bleibt uns nicht an einem Orte: 
Denn er will die vielen seiner Brüder 
oft besuchen und zu Gast bei ihnen 
sitzen, bei den Flüssen, bei den Bäumen, 
bei den schönen Steinen, seinen Brüdern. 
Also ftihren wir ihn durch die Landschaft 
flußhinab und hügelan, wir beide, 
dieser Arzt und ich, wie nicht ein Kind ist 
sanft und hilflos, diesen, dem die Schönen 
und die Mächtigen sich dienend bückten, 
wenn er hinlief auf des Lebens Hügeln, 
Trunkenheit des Siegers um die Stirne. 
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DER ARZT 
Ich sehe einen solchen Lauf der Welt: 
Das Übel tritt einher aus allen Klüften; 
im Innern eines jeden Menschen hält 
es Haus und schwingt sich nieder aus den Lüften: 
auf jeden lauert eigene Gefahr 
und nicht die Bäume mit den starken Düften 
und nicht die Luft der Berge, kühl und klar, 
verscheuchen das, auch nicht der Rand der See. 
Denn eingeboren ist ihr eignes Weh 
den Menschen: ja, indem ich so es nenne, 
verschleir' ich schon die volle Zwillingsnäh', 
mit der's dem Sein verwachsen ist, und trenne, 
was nur ein Ding: denn lebend sterben wir. 
Für Leib und Seele, wie ich sie erkenne, 
gilt dieses Wort, für Baum und Mensch und Tier. 
Und hier . . . 

DER WAHNSINNIGE 
indem er sieb beim Schein der Fackel in einem silbernen 

Handspiegel betrachtet 
Nicht mehr ftir lange hält dieser Schein, 
es mehren sich schon die Stimmen, 
die mich nach außen rufen, 
so wie die Nacht mit tausend Lippen 
die Fackel hin und wieder zerrt: 
ein Wesen immer gelüstet es nach dem andern ! 
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Dflstern Wegen und funkelnden nachzugehen, 

drängt's mich auseinander, Namen umschwirren mich 

und mehr als Namen: sie könnten meine sein! 

Ich bin schon kaum mehr hier! 

Ich fühl schon auf der eigenen Stirn die Spur 

der eignen Sohle, von mir selber fort 

mich schwingend wie ein Dieb aus einem Fenster. 

Hierhin und dorthin darf ich, ich bin hergeschickt, 

zu ordnen, meines ist ein Amt, 

des Namen Aber alle Namen ist 

Es haben aber die Dichter schon 

und die Erbauer der königlichen Paläste 

etwas geahnt vom Ordnen der Dinge, 

der ungeheuren dumpfen Kräfte 

vielfachen Mund, umhangen von Geheimnis, 

ließen sie in Chorgesängen erschallen, wiesen ihm 

gemessene Räume an, mit Wucht zu lasten, 

empor zu drängen, Meere abzuhalten, 

selbst urgewaltig, wie die alten Meere. 

Schicksal aber hat nur der einzelne: 

er tritt hervor, die ungewissen Meere, 

die Riesenberge mit grünem Haar von Bäumen, 

dies alles hinter ihm, nur so wie ein Gewebe, 

sein Schicksal trägt er in sich, er ist köhn, 

verfängt sich in Fallstricke und schlägt hin 

und vieles mehr, sein Schicksal ist zehntausendmal 



das Schicksal von zehntausend hohen Bergen: 
der wilden Tiere Dreistigkeit und Stolz, 
sehnsüchtige Bäche, der Fall von hohen Bäumen, 
dies alles ist darin verkocht zehntausendmal. 

Hier tritt der Mond vor die Wolken und erleuchtet das 
Flußbett. 

Wis aber sind Paläste und die Gedichte: 

traumhaftes Abbild des Wirklichen! 

Das Wirkliche fängt kein Gewebe ein: 

den ganzen Reigen anzuführen, 

den wirklichen, begreift ihr dieses Amt? 

Hier ist ein Weg, er trägt mich leichter als der Traum. 

Ich gleite bis ans Meer, gelagert sind die Mächte dort 

und kreisen dröhnend, Wisserfälle spiegeln 

den Schein ergossnen Feuers, jeder findet 

den ^3Cfeg und rührt die andern alle an . . . 

mit trunknen Gliedern, ich, im Wirbel mitten, 

reiß alles hinter mir, doch alles bleibt 

und alles schwebt, so wie es muß und darf! 

Hinab, hinein, es verlangt sie alle nach mir! 

Er will über das Geländer in den Fluß hinab. Die 
beiden halten ihn mit sanfter Gewalt. Er blickt, an sie 
gelehnt, und ruft heiter, mit leisem Spott 

Bacchus, Bacchus, auch dich fing einer ein 
und band dich fest, doch nicht für lange! 
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